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        Vorwort. 
Die Abfassung eines amtliclien Berichts über das fünfhundert] ährige Jubiläum der Universität wurde vom akademischen Senate nach eingeholter Genehmigung des Ministeriums am 2. März 1910 beschlossen. An demselben Tage ward der Unterzeichnete mit der Abfassung des Berichtes beauftragt. Die Meinung des Senates ging dahin, die finanzielle Seite außer Betracht zu lassen. 
Zugleich wurde eine Redaktions-Kommission eingesetzt, die aus dem Rektor Dr. Holder, den Doktoren Brandenburg, Chun, Hauck und dem Verfasser bestand. Sie entschied besonders über eine Reihe von technischen Fragen und über den aufzunehmenden Bildschmuck. 
Bezüglich der Tätigkeit der Jubüäums-Ausschüsse im Einzelnen war der Verfasser auf die Auskunft ihrer Vorstände angewiesen. Die Doktoren Böhm, Brandenburg, Chun, Curschmann, Köster und Seeliger haben ihm dankenswerter Weise größere Berichte zur Verfügung gestellt, die er sich erlaubt hat, entweder ganz oder zum Teil wörtlich aufzunehmen. Wo dies geschehen ist, wird es besonders gesagt. 
Die Adressen (S. 218—355) sind nach Abschriften gesetzt, aber nach den Originalen sorgfältig korrigiert worden. 
Die Verzeichnisse der Geschenke, Stiftungen und Widmungen (S. 356 bis 376) sind auf der Kanzlei der Universität angefertigt. 
Leipzig, am 4.  Juni 1910. 
Binding. 
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A. Die Zeit vor dem Feste. 
Das Jahr 1348 markiert in der Geschichte der Universitäten auf dem Kontinente diesseits der Alpen einen großen Wendepunkt. Die Alleinherrschaft von Paris geht damit zu Ende. Am 7. April 1348 gründete König Karl IV. — selbst ein Schüler von Paris — die Hohe Schule zu Prag und eröffnete damit die große Periode der Schöpfung deutscher Universitäten überhaupt. Denn auch Prag ist ursprünglich als ganz überwiegend deutsche Universität gegründet worden. 
In der Reihe der neu geschaffenen deutschen Hochschulen nahm der Zeitfolge nach das Studium generale Lipsiense die achte Stelle ein. 
Von ihnen bestehen heute nur noch vier — Prag, Wien, Heidelberg und Leipzig selbst. Denn die heutige Universität Würzburg ist nicht dieselbe Hochschule, die 1402 gegründet wurde. 
Keine jener vier Universitäten steht aber mit der ersten deutschen, mit Prag, in so engem Zusammenhang als gerade die Leipziger. Denn zufolge des Auszugs deutscher Professoren und deutscher Studenten aus Prag ist sie ja von Markgraf Friedrich dem Streitbaren von Meißen 1409 gegründet worden. 
Ein halbes Jahrtausend hat sie dann ununterbrochen ihrem Berufe gelebt und ihre Lebenskraft sich auch in den schwersten Zeiten nicht brechen lassen. Sie besitzt gutes Recht, sich dieses Gelingens zu freuen. 
So galt es, als das Jahr 1909 allgemach in Sicht kam, eine würdige Feier des so seltenen Ereignisses zu rüsten, wie es vorher schon Prag, Wien und Heidelberg getan hatten. 
Dazu war einmütiges Zusammenwirken der Universität mit dem Kultus-Ministerium wie mit der Stadt vonnöten. 
Das Ministerium hat in der Vorbereitungszeit zweimal sein Haupt gewechselt. Unter Staatsminister Dr. von Seydewitz begann die warme ministerielle Fürsorge für das Leipziger Fest; sie wurde von Staatsminister von Schlieben fortgesetzt und erreichte ihren Höhepunkt in der angestrengten Tätigkeit des Staatsministers Dr. Beck, welcher seine Stelle kurz vor Beginn des mit dem 31. Oktober 1908 anfangenden Universitätsfestjahres antrat. Dem Herrn Minister sekundierte besonders Geheimer Regierungsrat Dr. Schmaltz. 
An der Spitze der Stadt stand zunächst Oberbürgermeister Dr. Tröndlin, nach dessen Tode Oberbürgermeister Dr. Dittrich, während Dr. Rothe den Vorsitz im Stadtverordnetenkollegium führte. 
Die vier Rektoren aber, welche die Universität mit der Vorbereitung und Durchführung des Festes betraut hatte, waren der Historiker Dr. Seeliger, Rektor vom 31. Oktober 1905 bis zum 31. Oktober 1906, der Mediziner Dr. Heinrich Curschmann, Rektor vom 31. Oktober 1906 bis zum 31. Oktober 1907, der Zoologe Dr. Karl Chun, Rektor vom 31. Oktober 1907 bis zum 31. Oktober 1908, und der Jurist Dr. Karl Binding, Rektor in dem Jubiläumsjahre. 
Die maßgebenden Beschlüsse lagen nach der Universitätsverfassung bei dem akademischen Senate. 
Die Hilfskräfte, welche durch diese Verfassung dem Rektor geboten wurden, bestanden in dem Universitätssekretär Oberjustizrat Dr. Mcltzer, seinem Vertreter Assessor Flade, der im Festjahre seinen verehrten, dicht vor dem Ruhestand stehenden Chef in Jubiläumsangclegenheiten fast vollständig vertrat, und den übrigen Beamten der Kanzlei. 
Diese kleine Zahl von Universitätsbeamten hat die wirklich sehr große, zeitweise fast erdrückende Geschäftslast des Festjahres mit der größten Bereitwilligkeit und mit Aufgebot ihrer letzten Kräfte, zuletzt die ganzen Nächte zum Tage machend, erfolgreich bewältigt. Das Königliche Universitätsrentamt, unter Leitung des Ilofrats Riemer, stand Rektor und Senat besonders in finanziellen Fragen jederzeit begutachtend und helfend zur Seite. In allen bautechnischen Fragen und den I'Vagen der Raumausnutzung konnte der Rektor stets auf die Hilfe des Bauinspektors Mosch rechnen. 
Wie sich unsere Siudeiitenscliaft organisiert hat, um ihren An
teil am Fest selbst mit vorzubereiten, und wie der „studentische Festausschuß" dann gewirkt hat, wird unten noch näher zu schildern sein. 
I.  Die ersten Vorbereitungen. 
I. Echt akademisch war es zeitHch zuerst die aus Anlaß des Jubiläums herauszugebende Festschrift, deren Plan und Ausgestaltung der Universität zu schaffen machte. 
Schon am 17. Dezember 1902 beschloß der akademische Senat, die vier Fakultäten um Vorschläge zu ersuchen, „wie neben der Herrn Professor Dr. Erler in Münster übertragenen Herausgabe von Jubiläumsschriften die Universität eine wissenschaftliche, ihr Geistesleben betätigende Jubiläumsgabe bieten könne". 
Schon unter dem 25. Oktober 1873 hatte nämhch Staatsminister Dr. von Gerber den ausgezeichneten Historiker unserer Hochschule, Dr. Georg Voigt, mit Abfassung einer Geschichte der Universität Leipzig betraut. Allein Voigt starb, ohne das Werk über Vorarbeiten hinaus gefördert zu haben. So erteilte der Minister unter dem 2. November 1891 an den damahgen ao. Professor der Geschichte in Leipzig, Dr. Georg Erler, den Auftrag, dieses Werk zu übernehmen, und Dr. Erler nahm ihn durch Schreiben vom 11. November 1891 an. 
Dieser Plan wurde von beiden Seiten nicht in ausdrückliche Beziehung zum Universitätsjubiläum gesetzt, war aber jedenfalls in Beziehung dazu gedacht. Das Werk war auf 3 Bände berechnet: der I. sollte Ende 1903, der 2. Ende 1905, der 3. Ostern 1909 erscheinen, das Werk also zur Zeit des Jubiläums abgeschlossen vorliegen. 
Es hat nun Herr Professor Dr. Erler zwar ,,die Matrikel der Universität Leipzig" auch im Auftrag der KönigHch Sächsischen Staatsregierung herausgegeben.* Leider ist es ihm nicht mehr gelungen, auch nur den ersten Band der Geschichte bis zum Jubiläum fertigzustellen. Die Universität erhofft sehnlichst die nachträgliche Fertigstellung des für sie so unentbehrlichen Werkes. 
I I. Band I—III: „Die Immatrikulationen von 1409—1559" im Codex Diplomaticus Saxoniae Regiae, Band XVI—XVIII, Leipzig 1895, 1897, 1902, und „Die Jüngere Matrikel der Universität Leipzig 1559—1809 als Personen- und Ortsregister bearbeitet". I—III Leipzig  1909. 
Auf jene Anregung des Senates vom 17. Dezember 1902 hin erklärten alle Fakultäten ihre Bereitwilligkeit zur Mitwirkung an der Festschrift und legten ihre Absichten dar. Soweit diese aber auf die Abfassung besonderer Fakultätsgeschichten gingen, erregten sie in Professor Dr. Erler die Besorgnis, es könnten deren Ausführungen seine eigene Geschichte beeinträchtigen, Besorgnisse, die zu Verhandlungen führten, schließlich aber von den Fakultäten, dem Senate und dem Ministerium als begründet nicht anerkannt werden konnten. 
Da das Ministerium die durch die Fakultäten herzustellende Festschrift durchaus billigte, war deren Herstellung schon im März 1904 beschlossene Sache. 
2. Die Vorbereitungen des Festes im ganzen begannen aber erst im Sommer 1906. Am 27. Juni 1906 faßte der akademische Senat drei sehr wichtige Beschlüsse: über die Wahl des Jubelrektors, über die Zeit der abzuhaltenden Feier und endlich über das Organ der Vorbereitung des gesamten Festes. 
a. In Leipzig besteht bezüglich der Rektorwahl gebrauchsmäßig ein fester Wechsel der Fakultäten. Für das Festjahr 1908 auf 1909 wäre der Rektor aus der Juristenfakultät zu entnehmen gewesen. Aber auf Antrag eines Mitgliedes dieser Fakultät wurde beschlossen, der Rektor des Festjahres sei aus allen Wählbaren frei und ohne jede Rücksicht auf den Turnus der Fakultäten zu wählen. 
b. Bezüglich der Zeit des abzuhaltenden l'cstes herrschten anfangs Zweifel. 
Das Breve des Papstes Alexander V., das die Gründung der Universität durch die Land- und Markgrafen Friedrich und Wilhelm von Thüringen und Meißen bewilligt, datiert aus Pisa vom 9. September 1409. Aber dieser Brief bedeutete nicht die Gründung der neuen Universität. 
Die erste Urkunde der Gründer der Universität, die bestimmt: quod perpctue in ipsa univcrsitate sint quatuor nationes, videlicet Misncnses, Saxoncs, Bavari et Poloni, und die der Universität 500 Gulden zur Salarierung von zwanzig Magistern überweist, datiert aus Leipzig vom 2. Dezember 1409. Und das vierhunderljährige Jubiläum der Universität ist auch am 2. Dezember 1809 — der Not der Zeil entsprechend einfach, aber würdig — geleiert worden. 
Aber auch diese Urkunde kann nicht als Gründungsurkunde betrachtet werden. Die Universität bestand schon bei ihrem Erlasse und wird dadurch nur fester organisiert. Es ist eben auch die Universität Leipzig nicht an einem bestimmten Tage gegründet worden. So bestand in der Wahl der Festzeit eine gewisse Freiheit, diese aber mußte zweckmäßig benutzt werden. Bei unserem nördlichen Klima lassen sich Feste im Dezember schlecht feiern. Der 2. Dezember hätte ja auch mitten in das Semester geschnitten und unseren Schwesteranstalten die Teilnahme an unserem Feste ungebührlich erschwert. 
So beschloß der Senat, als Zeitpunkt für die Jubelfeier sei Ende Juh und Anfang August in Aussicht zu nehmen. Die Zeit wurde später genauer auf den 28. bis zum 31. Juli fixiert. 
Es versteht sich nun von selbst, daß dieser Termin wie das ganze Festprogramm nur mit Genehmigung Seiner Majestät des Königs, unseres Rector magnificentissimus, und des Kultus-Ministeriums endgültig festgestellt werden konnte. Bei dem allseits vorhandenen festen Willen, nur das Beste zu tun, ward aber in allen Fragen der Einklang rasch und leicht erreicht. Den Gang der Verhandlungen im einzelnen darzulegen, ist nicht Sache des Festberichts. 
Die Finanzfrage allein erzeugte größere Schwierigkeiten. Aber auch sie wurde schließlich dank dem Entgegenkommen der Regierung, besonders auch des Finanz-Ministeriums, und der Großmut der Stände des Landes durchaus zufriedenstellend zur Lösung gebracht. Der Deputierte der Universität zur Ersten Kammer, Dr. Wach, hat sich hierbei um die Universität und das Gelingen des Festes ein sehr großes Verdienst erworben. Allein auch diese ganze geschäftHch-finanzielle Seite soll nach dem Beschlüsse des Senates dem Festbericht fernbleiben. 
c. Der dritte Beschluß des 27. Juni 1906 aber schuf nun das Organ, dem die ganze Vorbereitung des Festes, soweit sie von der Universität zu geschehen hatte, obliegen sollte: die sog. Jubiläums-Kommission. 
Sie war eine ständige Kommission, bestehend aus dem jeweiligen Rektor  als Vorsitzenden  und  sechs Ordinarien — je einem 
aus der theologischen, der juristischen und der medizinischen Fakuhät, sowie aus 3 Mitghedern der philosophischen Fakultät. Ihr wurde das Recht der Kooptation beigelegt. Nur in den wichtigeren Fragen sollten ihre Beschlüsse dem Senate zur Genehmigung vorgelegt werden, im übrigen aber — dahin ging die nicht ausdrücklich ausgesprochene, aber allseitig anerkannte Meinung — sollte sie die Gewalt selbständiger Beschlußfassung und -durchführung haben. 
Die Wahlen der Fakultäten wurden alsbald vollzogen; die theologische wählte D. Brieger, die juristische Dr. Friedberg, die medizinische Dr. Böhm, die philosophische die Doktoren Bruns, Studniczka, Köster. 
Alle diese Mitglieder haben, ebenso wie die später Zugewählten, die Wahl zu dem arbeitsreichen Amte willig angenommen und sind der Kommission bis zum Schlüsse treu geblieben. Kooptiert wurden zunächst die abgehenden Rektoren, Dr. Curschmann, dann Dr. Chun. Als dann mit dem 31. Oktober 1908 das Festjahr begann und die Arbeiten großen Umfang annahmen, war eine Vermehrung des Bestandes unbedingt erforderlich, und es wurde die Kommission alsbald verstärkt durch die Doktoren Ilauck und Wach, etwas später durch Dr. Brandenburg. Da Dr. Studniczka Anfang 1909 drei Monate von Leipzig abwesend sein mußte, legte er seine Stellung in der Kommission nieder. An seine Stelle wählte die philosophische Fakultät Dr. Sceliger, der mit dem November 1908 eintrat. Dr. Studniczka wurde dann aber kooptiert. 
So bestand im Jubiläumsjahre die Kommission aus 14 Mitgliedern, einschließlich ihres Vorsitzenden, des Rektors. 
Gleich in ihrer zweiten Sitzung, am 3. Februar 1907, wählte die Kommission Dr. Köster zum „Generalsekretär", der bei Bearbeitung aller Angelegenheiten dem Rektor zur Seite stehen sollte. Seine Hauptaufgabe wurde mit der Zeit die Sorge für die Festschrift in allen Richtungen. 
Die Kommission hat dann 27 Sitzungen abgehalten: 3 unter dem Rektorat Curschmann, 7 unter dem Rektorat Chun, 13 unter dem Rektorat Binding. 
Der akademische Senat hat sich seit dem 27. Juni 1906 in 17 Sitzungen mit Jubiläumsangelegenheiten zu beschäftigen gehabt. 
Hine größere Anzahl  von Mitgliedern ilcr Kommission saß zu
gleich  im  Senate.    Das Zusammenarbeiten  von Kommission  und Senat vollzog sich im vollsten Einklang. 
Es war wiederum selbstverständlich, daß bei ihren Beratungen und Beschlüssen die Universität Leipzig sich die Erfahrungen der Universitäten, die in jüngerer Zeit größere Jubiläen gefeiert hatten, in weitestem Umfange zunutze machte. Das waren Würzburg, Heidelberg, Halle, Jena und zuletzt noch Gießen. Die Rektorate jener Universitäten sind mehrfach um Auskunft angegangen worden und haben uns aufs freundlichste unterstützt. Bezüglich Halles lag auch Beyschlags trefflicher Festbericht vor. 
II.  Die Ausgestaltung der Festordnung. 
Es galt nun vor allem dem Feste vorläufig eine Gestalt und dadurch zugleich der Regierung die Grundlage für ihre finanziellen Vorlagen an die Stände des Landes zu schaffen. 
Das Fest sollte würdig, aber in keiner Weise übertrieben ausgestaltet werden. Es war ein großer Zustrom von Gästen aus dem Lande, aus ganz Deutschland und aus dem akademischen Auslande zu erwarten. Dies bedingte von selbst die Bereitstellung größerer Festräume. Von vornherein legte die Universität auch großes Gewicht auf die tätige Mitwirkung nicht nur des Lehrkörpers, sondern auch der Studentenschaft, und zwar sollten die akademischen Gesangvereine wesentlich den musikalischen Teil des Festes bestreiten, zugleich aber sollte einem größeren Teil unserer Studentenschaft Gelegenheit gegeben werden, sich an einer akademischen Festvorstellung, am liebsten aber an einem Festzuge, der der ganzen Stadt und allen ihren Gästen die Bedeutung des Festes künstlerisch zur Anschauung bringen würde, zu beteiligen. 
Bei der Ausgestaltung des Programms war weiter darauf Rücksicht zu nehmen, daß nicht unwahrscheinlicher Weise Festveranstaltungen von anderer Seite als der Universität in Gestalt von Teilbeiträgen zu ihrem Feste in Aussicht genommen wurden. 
Schon in der 2. Sitzung der Jubiläums-Kommission (3. Febr. 1907) wurden für das von der Universität selbst zu veranstaltende Fest zwei Tage und ein Vorabend zu Empfang und Begrüßung der Gäste in Aussicht genommen.    Dabei ist es denn auch geblieben. 
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Da die Universität von Anfang an der Meinung war, daß der Rektor nicht zugleich die Festrede halten solle, und da die Begrüßung der Festteilnehmer und der Empfang der Deputationen der Festrede doch voraufgehen mußten, ergab sich von selbst die Verteilung dieser beiden Akte auf den ersten und den zweiten Festtag. 
Die Wahl des Festredners konnte natürlich nicht sofort erfolgen. Erst in seiner Sitzung vom i. Juli 1908 beschloß der Senat einstimmig, Dr. Wundt zu bitten, die Festrede zu übernehmen. Durch Schreiben vom 10. Juli 1908 an den Rektor nahm Dr. Wundt „den ihn ebenso überraschenden als überaus ehrenvollen Antrag des Senates" an. 
So lag der eine große Teil der Festaufgabe schon früh in den besten Händen geborgen. 
Die weitaus größte Schwierigkeit barg von Anfang an die Raumfrage in sich. Hing doch von ihrer Lösung der Umfang der Einladungen zum Fest und die Teilnahme nicht Eingeladener an ihm ab. 
Der Universität standen auf eigenem Grunde nur 3 Räumlichkeiten zur Verfügung, die für das Fest in Betracht kamen: im großen Auditorienhaus, dem Augusteuni, die Aula und die so schöne, aber sehr unakustische Wandelhalle, außerdem die dicht neben dem Augusteum liegende Universitätskirchc zu St. Pauli. Das Universitätsrentamt berechnete im Januar 1907 für die Aula 661, für die Wandelhalle 1070, für die Paulinerkirche 616 Sitzplätze. An Stehplätzen böte die Kirche noch weitere 200. 
Bringt man in Anschlag, daß der Lehrkörper der Universität damals ungefähr 235 Mitglieder zählte, deren Teilnahme an allen Akten des Festes doch selbstverständlich war, so berechnet man leicht, was an Plätzen für die zahlreichen Gäste übrig blieb. 
Wurde der an sich so sympathische Gedanke festgehalten, die Universität solle ihr l'est wesentlich im eigenen Hause feiern — er i.st anfangs vertreten worden, nur daß für den Fest-Kommers irgend ein anderer Raum in Aussicht genommen wurde, — so nahm unser halbtausendjährigcs Jubiläum den allerbescheidcnsten Umfang an. 
Mindestens der erste l-'esttag, an welchem unter möglichst großer Beteiligung die offizielle Eröffnung des Festes und der Empfang der 
Deputationen stattfinden sollte, mußte in einen größeren Raum verlegt werden, als er der Universität zur Verfügung stand. 
So beschloß die Jubiläums-Kommission schon unter dem 2. Juni 1907, den ersten großen Festakt ins Neue Theater zu verlegen, also bei der Stadt zu Gaste zu gehen. Senat und Regierung traten in der Folge diesem Beschlüsse bei, und die Stadt nahm uns nicht nur bereitwiUig auf, sondern übernahm auch noch die Ausschmückung und die Herstellung des würdigen Festraumes. 
Für die Festpredigt ergab sich ja die Paulinerkirche von selbst. 
Für das Fest des zweiten Tages, dessen akademischen Hauptteil die Festrede bilden sollte, wurde von Anfang an der Wandelhalle festgehalten. 
Angesichts der stets wachsenden Zahl angemeldeter Gäste weckte die Enge des Raumes dann aber doch so schwere Bedenken, daß ganz zuletzt noch einmal der Versuch gemacht wurde, schließlich diesen Teil des Festes in die der Universität so nahe gelegene, trefflich akustische, für diesen Zweck sehr schön herzurichtende Nikolaikirche zu verlegen, die ja in früheren Zeiten sozusagen die Universitätskirche gewesen war. Es würden dadurch etwa 5—600 weitere Plätze gewonnen worden sein. Die Jubiläumskommission wie der Senat sprachen sich lebhaft für diesen Plan aus, der in ihrer Mitte nur auf vereinzelte Bedenken gestoßen war. 
Diese Bedenken wurden jedoch in Dresden geteilt. Den Ausschlag gab die Erwägung, daß die Universität würdig erweise wenigstens einen ihrer Hauptfestakte im eigenen Hause feiern sollte. Dazu kam die Sorge um die Erhaltung der Einheitlichkeit des Festaktes am zweiten Tage. Dessen erster Akt, die Übergabe des Standbildes des Königs an die Universität, mußte doch unbedingt in der Wandelhalle stattfinden. Der darauf folgende Umzug der ganzen Versammlung in die Nikolaikirche drohte mit Unruhe und mannigfachen Schwierigkeiten. So wurde an der Wandelhalle fiir den zweiten Festtag festgehalten. 
Für den Empfang der Ehrengäste am Vorabend war von vornherein die mit Max Klingers großem Wandbilde neu geschmückte Aula bestimmt worden. 
Wie aber sollte der unentbehrliche ganz »roße Festraum für alle 
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jetzigen und früheren Kommilitonen geschaffen werden, der einzige, in dem Gegenwart und Vergangenheit in persönHche Beziehungen treten konnten, und in dem ja doch jedenfalls nach gutem akademischen Brauche kommersiert werden mußte? 
Die Königliche Staatsregierung vertrat von Anfang an den Standpunkt, diese Festhalle zu schaffen sei Ehrenpflicht der Stadt. Durch Anschreiben des Herrn Kultusministers v. Schlichen vom 13. April 1907 wurde auch der Rektor Dr. Curschmann benachrichtigt, Bürgermeister Dr. Dittrich habe unter der Voraussetzung der Genehmigung der Stadtverordneten versprochen, daf3 die Stadt bis zum Jubiläum eine solche Halle auf ihre Kosten errichten werde. 
Der Stadtrat beabsichtigte nämlich damals, eine stehende, 20000 Menschen fassende Halle für große Festlichkeiten bis zum Jahre 1910 zu bauen, und erklärte sich bereit, sie unter bestimmten Bedingungen schon 1909 der Universität zum Jubiläum fertig zur Verfügung zu stellen. 
In einer Unterredung des Rektors Dr. Curschmann mit Oberbürgermeister Dr. Tröndlin am 8. Oktober 1907 betonte letzterer, an der Ausführung der Halle sei kein Zweifel, die Jubiläumskommission könne mit dieser Tatsache rechnen. 
Allein die Halle kam nicht zur Ausführung. Der Rat benachrichtigte vielmehr den Rektor Dr. Chun durch Schreiben vom 9. April 1908, daß der Plan, besonders im Hinblick auf die Finanzlage der Stadt, definitiv aufgegeben worden sei. Auf die dem Fest zu gebende persönliche Ausdehnung übte dieser Beschluß natürlich eine stark rückwirkende Kraft. 
Die Ilallcnfragc kam schließlich nacli Verwerfung aller möglichen anderen Projekte so zur Lösung, daß die Stadt die Errichtung einer besonderen Festhalle für das Universitäts-Jubiläum auf eigene Kosten auf dem für diesen Zweck in der Tat weitaus am besten geeigneten Meßplatze an den l'rankfurtcr Wiesen übernahm, der Staat aber eine beträchtliche Summe zu den Kosten beisteuerte. 
l'ur die im FVeien abzuhaltenden Festlichkeiten war das sehr entgegenkommende Anerbieten der Direktion des Palmengartens, diesen zum 1-este unentgeltlich zur Verfügung zu stellen, dankend angenommen worden. 
II 
In seiner Verordnung vom 4. März 1907 hatte das Ministerium dem Senate schon mitgeteik, daß es beabsichtige, die hervorragenden Teilnehmer des Festes zu einem Festmahl zu vereinigen, und den Senat um gutachtliche Äußerung über das geeignete Lokal ersucht. 
Auch dafür wurde der Festsaal des Palmengartens m Vorschlag gebracht und von der Staatsregierung genehmigt. 
Schon im Oktober 1907 glaubte Oberbürgermeister Dr. Trondhn dem Rektor Dr. Curschmann eine von der Stadt zu veranstaUende Festvorstellung im Theater in sichere Aussicht stellen zu können. Die vorläufige Zusicherung verwandeke sich in eine definitive; sie wurde von der Universität dankend angenommen. Die Stadt wollte das Fest der Universität und ihren Gästen geben: sie war als die Spenderin und Gastgeberin gedacht. 
Sehr erfreulicher Weise hatte sich auch die Direktion unserer weltberühmten Gewandhaus-Konzerte durch ihren Vorskzenden, den Wirkhchen Geheimen Legationsrat Dr. Göhring, aus freien Stücken zur Veranstaltung eines Festkonzertes erboten, das sie der Universität und ihren Gästen geben wölke. Natürlich wurde auch diese so wertvolle Bereicherung unseres Festes mk großem Danke begrüßt. Wie die Stadt zur Festvorstellung, so lud die Direktion des Gewandhauses formen zu ihrem Festkonzert ein. In Wahrhek stellten beide in vornehmer Weise alle Plätze des Neuen Theaters wie des Gewandhauses zur freien Verfügung der Universität. 
In der 6. Sitzung der Jubiläumskommission, der i. unter Vorsitz des Rektors Dr. Chun, berichtete dieser, der inzwischen gebildete Studentenausschuß lege großes Gewicht auf das Zustandekommen eines Festzuges, der die Geschichte der Universität zur künstlerischen Anschauung bringen solle. Auch seien die Studenten bereit, dafür selbst pekuniäre Opfer zu bringen. Rektor, Kommission und Senat traten lebhaft für den Festzug ein, der allerdings nur zustande kommen könne, wenn von staatlicher Seite ein erhebhcher Zuschuß bewiUigt werde. Die später erfolgten ständischen Bewilligungen ermöglichten, auch den Festzug in das Programm aufzunehmen. Und so konnte dieses im wesentlichen auf Vorschlag der Jubiläumskommission in der Senatsskzung vom i. Juh 1908 festgesteUt werden.   Durch Ministerialverordnung vom 15. Juli 1908, gezeichnet 
Dr. Beck, wurde dem Senate mitgeteilt,   daß auch  der König die „Festordnung für die fünfhundertjährige Jubelfeier der Universität Leipzig im Jahre 1909" genehmigt habe. Diese lautete so: 
I. Mittwoch, den 28. Juli abends: 
1. Begrüßung der Ehrengäste in der Universität. 
2. Allgemeine Begrüßung im Palmengarten. n. Donnerstag, den 29. Juli: 
1. Festgottesdienst in der Paulinerkirche 9 Uhr. 
2. Festaktus im Neuen Theater ^jaii—i Uhr mit etwa nachstehender Folge: 
a. Ouvertüre, 
b. Begrüßung seitens des Rektors, 
c. Beglückwünschung durch Se. Majestät den König, 
d. Beglückwünschung durch den unterzeichneten Staatsminister namens der Regierung, 
e. Ansprachen von Abordnungen fremder Hochschulen, der Stadt Leipzig usw., 
f. Dankrede des Rektors, 
g. Festkantate. 
3. Festmahl  der Staatsregierung im Palmengartcn  5 Uhr. 
4. Gartenfest im Palmengarten. III. Freitag, den 30. Juli: 
1. Festaktus in der Wandelhalle des Augustcums  ^laio bis 12 Uhr mit etwa nachstehender Folge: 
a. Kurzes Musikstück, 
b. Übergabe des Allerhöchsten Standbildnisscs durch Seine Majestät den König, 
c. Dank des Rektors, 
d. Festrede, 
e. Verkündigung der lüirenpronioiioncn, 
f. Kurze Musikaufführung. 
2. Historischer Pestzug 12—2 Uhr. 
3. F'cstvorstellung   im   Neuen   Theater   und   Gewandhauskonzcrt 7—9 Uhr. 
4. Kommers in der Ixsthalle '^lo Uhr. 
n 
IV. Sonnabend, den 31. Juli: 
Ausflug nach Meißen auf Einladung Seiner Majestät des Königs. 
An dieser Festordnung ward im wesentlichen festgehalten. Bei ihrer Aufstellung war die Zeit der Ankunft Seiner Majestät, unseres Rector magnificentissimus, noch unbestimmt. Deshalb konnte dabei seines Empfanges noch nicht gedacht werden. Als sich später ergab, daß der König erst am 29. Juli früh 8 Uhr 5 Minuten aus Tirol eintreffen könnte, wurde von selbst der feierliche Empfang des Königs zur feierlichen Eröffnung des ganzen Festes. 
Für den zweiten Festtag bereicherte sich später das Fest durch den Empfang des Vertreters Seiner Majestät des Kaisers, des Prinzen August Wilhelm von Preußen, und durch die von der Jubiläumskommission angeregte, vom Senat beschlossene, von dem König genehmigte Immatrikulation seiner Söhne, des Kronprinzen Georg und des Prinzen Friedrich Christian. Im übrigen wurden die mancherlei Blankette ausgefüUt, die Zeitbestimmungen etwas geändert, und so kam die genaue Festordnung zustande, die vor Beginn des Festes in über 13000 Exemplaren zur allgemeinen Verteilung gebracht wurde und die sich unten Seite 54 u. ff. abgedruckt findet. 
Bevor nun auf die Durchführung dieser Festordnung eingetreten wird, empfiehlt sich — zum Teil unter Nichtachtung der strengen Zeitfolge — einzelner damit nicht unmittelbar zusammenhängender Festvorbereitungen zu gedenken. 
III.  Die Festschrift. 
Wie zu Anfang gesagt, war die Abfassung der Festschriit in die Hände der vier Fakuhäten gelegt worden. Die Jubiläumskommission forderte diese kraft Beschlusses vom 12. Dezember 1906 auf, für diesen Zweck Redaktionskommissionen zu wählen. Die theologische Fakultät sah davon ab und übertrug die Abfassung des ganzen theologischen Teils der Festschrift ihrem damaligen Dekane, D. Kirn; die Juristenfakultät berief in ihre Redaktionskommission die Doktoren Friedberg, Binding und Wach; die Mediziner die Doktoren Böhm, Marchand und Sudhoff; die Philosophen die Doktoren Bruns, Studniczka und Köster. 
Bezüglich des Gegenstandes gingen die Beschlüsse der Fakul
täten auseinander. Die theologische hatte von Anfang an den Plan gefaßt, eine geschichtliche Darstellung der in Leipzig gepflegten Theologie zu geben; die medizinische beabsichtigte eine Schilderung der ihr untersteUten Lehrinstitute, ihrer Unterrichtsmittel und Lehrmethoden, erläutert durch Pläne und Abbildungen; die philosophische beschloß die Darstellung ihres heutigen Lehrbetriebes mit besonderer Rücksicht auf ihre Seminare, Institute, Laboratorien, ebenfalls mit Plänen und Abbildungen versehen; in beiden Fakuhäten sollten dann Einzeldarstellungen von den einzelnen MitgUedern gegeben werden; die juristische Fakultät aber kam längere Zeit nicht zu festem Entschlüsse. 
Eine Geschichte der Fakultät in den verflossenen fünf Jahrhunderten zu schreiben, war eine in der vergönnten kurzen Zeit für ein einzelnes Mitglied ganz unlösbare Aufgabe. War diese Geschichte doch aufs engste mit der des Spruchkollegiums verknüpft, dessen riesenhafte urteilsfeststcllende Tätigkeit durchzuarbeiten und darzustellen die Aufgabe eines ganzen Gelchrtenlebens bildet. Eine Fülle von Lehrinstituten aber besaß die Fakultät nicht, und die Schilderung ihres Lehrbetriebes konnte auf wenigen Seiten erschöpft werden. Einzelbeiträge heterogener Natur aneinanderzureihen, erschien mißlich. 
Nun hatte aber Dr. Friedberg im Jahre 1882 eine außerordentlich wertvolle Monographie über „Das Collegium Juridicum" und 1887 ein ergänzendes Programm: „Hundert Jahre aus dem Doktorbuche der Leipziger Juristcnfakultät" veröffentlicht, und so drang die Fakultät in den Verfasser, die damals gegebenen Darstellungen zum Ganzen umzubauen und zu gestatten, sein Werk als Beitrag der Juristenfakultät zur Festschrift beizusteuern. Dr. Friedberg hat dem Wunsche der Fakultät bereitwillig entsprochen. 
Die I:ntstehung der Festschrift im Einzelnen zu verfolgen, gehört nicht hierher. Ein großes Verdienst um ihre äußerliche Herstellung, wie sie vorliegt, hat sich Dr. Köster als Generalsekretär der Juhiläumskommission erworben. 
Sch(m in ihrer i. Sitzung vom 14. Dezember 1906 trug die Jubiläumskommission für ihre Form Sorge. Es sollte Quartformat und eine schöne Antiquaschrift gewählt werden. 
Im  Mai 1907  wandte sich  nun der Inhaber der Verlagshand
lung S. Hirzel in Leipzig, Herr Georg Hirzel, an die Universität und bat sich die Ehre aus, die Festschrift verlegen zu dürfen. Mit Recht durfte er sagen: „Meine Verlagsfirma wie meine Familie haben seit jeher auf die Pflege der Beziehungen zur Universität und ihren Mitgliedern besonderen Wert gelegt." Der Inhaber der Firma S. Hirzel versicherte nicht nur, daß er auf die würdigste Herstellung der Festschrift in jeder Richtung bedacht sein und geschäfthche Opfer zu diesem Zwecke nicht scheuen werde, sondern er betätigte die Versicherung auch alsbald, indem er der Universität ausgezeichnete Druck- und Papierproben vorlegte und ihr ungewöhnlich günstige Bedingungen anbot. 
Gern ging die Universität auf dieses Anerbieten ein. Schon am 29. Juli 1907 beschloß der Senat einstimmig, in wo möglich abschließende Verhandlungen mit S. Hirzel einzutreten. Der förmliche Abschluß des Verlagsvertrages hat sich dann freihch bis zum 16. Mai 
1908 verzögert. Die Auflage wurde auf 1000 Exemplare vereinbart, wovon die Verlagshandlung bis zu 800 Exemplare an die Universität abzuliefern hatte. Den Autoren wurden bei Ausgabe des vollständigen Werkes 100 Sonderabzüge ihres Beitrags, bei gemeinschafthcher Arbeit zweier Herren jedem von ihnen 100 auf Kosten der Verlagsfirma geliefert. Die Firma übernahm die Verpackung und Versendung auch der Exemplare, die der Universität gehörten, auf eigene Kosten. Sollten Exemplare gebunden werden, so trug die Universität die Buchbinderkosten. 
Es ist dann die Festschrift von der Verlagshandlung mustergültig und rechtzeitig hergestellt worden. Stets ist letztere gern auf die W^ünsche der Autoren eingetreten. Die Universität konnte sich nur freuen, die Herstellung der Festschrift in so guten Händen zu wissen. 
Die „Festschrift zur Feier des 500 jährigen Bestehens der Universität Leipzig"  ist  dann  in  vier,   in Wahrheit  in  fünf Bänden 
1909 zu Leipzig erschienen. Band i (232 Seiten Quart, 9 Abbildungen) enthält: Die Leipziger Theologische Fakultät in fünf Jahrhunderten von D, Otto Kirn; Band 2 (236 Seiten, 13 Abbildungen): Die Leipziger Juristenfakultät, ihre Doktoren und ihr Heim von Emil Friedberg; Band 3 (322 Seiten, 22 Abbildungen): Die Institute der Medizinischen Fakultät an der Universität Leipzig.    Der Band  besteht 
aus 19 Darstellungen seitens der Mitglieder der medizinischen Fakultät; Band 4: Die Institute und Seminare der Philosophischen Fakuhcät an der Universität Leipzig, i. Teil (246 Seiten, 19 Abbildungen): Die philologische und die philosophisch-historische Sektion. Der Band behandelt 20 Seminare und Institute, und die einzelnen Darstellungen sind von deren Direktoren verfaßt; Band 4, 2. Teil: Die mathematisch-naturwissenschaftliche Sektion (168 Seiten, 16 Abbildungen). Der Band behandelt 11 Institute, und wieder werden die Darstellungen von deren Direktoren gegeben. 
Jeder dieser fünf Bände zeigt sich auf der ersten Seite mit einer künstlerisch bedeutenden Leiste geschmückt. Der Gedanke dazu ist allein von dem kunstsinnigen Verleger ausgegangen. Schon am i. Juni 1907 hat dieser an den Rektor geschrieben: „Hübsch wäre, wenn Klinger für die Titelseite ein kleines, auf die Feier bezügliches Signum zeichnen würde — falls ein solcher Schmuck überhaupt erwünscht ist." 
Natürlich war er erwünscht. Nur standen der Universität ihn zu beschaffen keine Mittel zur Verfügung. Der Verleger ließ es aber nicht bei einem kleinen Signum bewenden, sondern veranlaßte Klinger, die Leisten zum juristischen sowie den beiden philosophischen Bänden, und Greiner in Rom, die zum theologischen und zum medizinischen Bande zu zeichnen. 
Kr hat damit der Universität und allen Empfängern der Festschrift ein wertvoll Geschenk gemacht. 
Die Entstehung der Festschrift durch die Fakultäten läßt begreifen, wie die Universität selbst und die allgemeinen Universitätsinstitute, wie die Universitätsbibliothek und das Konvikt, in ihr zu kurz kommen konnten. 
Zwar halte der Senat in seiner Sitzung vom 29. Juli 1907 sich dahin geäußert, das Konvikt solle in den Rahmen der Festschrift aufgenommen werden; ob auch die Bibliothek — darüber behielt er sich Beschluß vor. Aber der Beschluß über das Konvikt fand keine Ausführung, und die Jubiläumskommission verwarf in der Sitzung vom 4, l'cbruar 1908 die Aufnahme der Bibliothek in dieselbe. 
Ais dann aber im Juli 1908 der Verleger der l'estschrift anfragte, ob denn neben den Inslitutsgebäuden nicht auch das Haupt
gebäude der Universität Berücksichtigung finde, und in welchem Bande das geschehe, geriet die Universität allerdings in Verlegenheit. Die Jubiläumskommission beschäftigte sich am 27. Juli 1908 eingehend mit der Möglichkeit, diese zweifellos vorhandene und recht empfindliche Lücke noch auszufüllen, mußte aber zu ihrem Bedauern von dem Gedanken Abstand nehmen, weil die Zeit in der Tat zu kurz geworden war, und auch die Mittel für Herstellung eines solchen Ergänzungsbandes fehlten. 
Nach Beschluß der Jubiläumskommission vom 21. Februar 1909 wurden 25 Exemplare der Festschrift ganz in Leder gebunden, die übrigen Exemplare aber nur broschiert. 
Jene wurden an die teilnehmenden Fürstlichkeiten, den Rektor, die Spitzen der Stadtverwaltung verteilt. Im übrigen erging Beschluß, daß jeder Ehrengast ein Recht auf Empfang der ganzen Festschrift haben solle, wenn er sie zu erhalten wünsche, ebenso jeder ordentliche und jeder außerordentliche Professor der Leipziger Universität, sowie einzelne Privatdozenten, die sich um das Fest besonders verdient gemacht hätten. Um den Seminar- und Institutsbibliotheken der Fakultäten wenigstens zum Teil den Band der betreffenden Fakultät zugänglich zu machen, wurden 10 Exemplare der ganzen Festschrift zerschlagen und jeder der vier Fakultäten zehn Exemplare ihres eigenen Bandes überwiesen. 
Die Jubiläumskommission hatte beschlossen, je eine Festschrift nicht den deputierenden Universitäten und Akademien, sondern den Deputierten selbst zuzuwenden. Doch sollten alle deutschen Universitätsbibliotheken, ferner die Bibliotheken des Reichsgerichts und der beiden sächsischen Kammern gleichfalls ein Exemplar erhaken, und als sich herausstellte, daß der Vorrat reichte, wurde auch den Bibliotheken der Akademien, die bei dem hiesigen Feste vertreten waren, je ein Exemplar angeboten. Von diesem Anerbieten haben 19 Gebrauch gemacht. 
IV.   Festvorbereitungen   in   Dresden   unter   Mitwirkung   der 
Universität. 
I. Der Universität war längst bekannt, welch warmes, gespanntes Interesse der König, ihr erlauchter Rector magnificcntissimus, den 
Vorbereitungen des Jubelfestes seiner geliebten alma mater zuwandte, ehe sie von den großen Gnadenbeweisen erfuhr, die ihr zugedacht waren. 
Durch Ministerialverordnung vom 15. Juli 1908 wurde dem Senate kund, daß der König 
1. ein für die Wandelhalle des Augusteum bestimmtes Marmorstandbild des Rector magnificentissimus in Überlebensgroße mit dem Rektormantel, jedoch ohne Kette, sowie 
2. zwei der Rekoratskette anzufügende goldene Medaillons, von denen eines Sein Bildnis, das andere das des Landgrafen Friedrich des Streitbaren tragen solle, 
in Aussicht gestellt habe. 
Bezüglich der Statue werde das Ministerium selbst mit Professor Seffner in Leipzig in Unterhandlung treten, sehe aber bezüglich der Medaillons und insbesondere wegen der Person des zu beauftragenden Künstlers den Vorschlägen des Senates entgegen. 
Der Ausführung des ersten ebenso schönen und die Universität ehrenden als originellen Gedankens durch Seffners Hand folgten die Angehörigen der Universität mit größtem Anteile. 
Für die Medaillons der Rektoratskette empfahl der Rektor im Einverständnis mit den beiden Vertretern der Kunstgeschichte an hiesiger Universität den Bildhauer Dr. med. Max Lange in Leipzig. Seine Exzellenz der Herr Staatsminister ist auf diesen Vorschlag eingetreten, und es wurde Herrn Dr. Lange ebenso wie die Anfertigung der gleich zu erwähnenden Plakette auch die Anfertigung der beiden Medaillons übertragen. 
Der Bildhauer ließ vor allem von dem einzigen bekannten authentischen Bild des Markgrafen auf der Hrzplatte seines Grabes im Meißner Dom eine zweckdienliche Photographie herstellen und schuf auf dieser Grundlage ein ungemein wirkungsvolles ähnliches Relief von dem Gründer der Universität. Vau Zufall vereitelte seine Hoffnung, Seine Majestät den König nach dem Leben modellieren zu dürfen. 
Die Reliefs wurden erst in halber Lebensgröße ausgeführt; sie fanden die Billigung an höchster Stelle; ihre Verkleinerung und ihre Ausführung in massivem Goiile wurde der I'irma Aktiengesellschaft Gladenbeck Friedrichshagen bei Berlin übertragen. 
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Nachdem auch die Zeichnung über die Anbringung der Medaillons an der Kette die Billigung des Königs erhalten hatte, wurde die Firma Strube & Sohn in Leipzig mit der Anfügung betraut. 
Die symbolische Überreichung der so gewandelten Kette durch Seine Majestät an den Rektor fand bei dem Festakte des 29. Juli im Theater statt. 
2. Zwei weitere Bereicherungen unseres Festes sind der Initiative der Staatsregierung und insbesondere des Staatsministers Dr. Beck zu danken. 
Durch Ministerialverordnung vom 16. Juni 1908 wurde der Senat verständigt, daß das Ministerium des Kultus mit Freude begrüßen würde, wenn an die hervorragenderen Teilnehmer beim Jubelfeste der Universität eine Erinnerungs-Plakette verteilt werden könnte. Wenn ferner aus Anlaß des demnächst stattfindenden 350jährigen Jubiläums der Universität Jena mit Genehmigung des Bundesrats Fünf- und Zwei-Markstücke in Gestak von Denkmünzen geprägt werden soUten, so dürfte eine gleiche Maßnahme auch für das Leipziger Jubiläum erwägenswert erscheinen. 
Bevor das Ministerium jedoch weitere Schritte in dieser Richtung unternehme, sehe es dem gutachtlichen Vortrage des Senates entgegen. Beide Gedanken fanden in dem Kreise der Universität den lebhaftesten Anklang. 
a. Bezüglich der Plakette wies das Schreiben des Rektors Dr. Chun vom 24. Juh 1908 an das Ministerium besonders auch auf Bildhauer Dr. Max Lange hin, und auch auf diesen Vorschlag ist der Minister eingetreten. 
Es hat dann der Künstler alsbald dem Ministerium einen Entwurf vorgelegt. Dieser setzte sich in den intimsten Zusammenhang mit dem Geistesleben der Hochschule. Zwei nackte Jünglinge bekränzen dankbar deren Wappen, auf dem sich die Jahreszahlen MCCCCIX und MCMIX befinden, und auf der anderen Seite sitzt der Jünghng zum Denker gereift in seine geistige Arbeit versunken. 
Nach einigen Änderungen an der Stellung der beiden Jünglinge auf Wunsch des Herrn Ministers fand der geänderte Entwurf die einstimmige Billigung der Jubiläumskommission, sowie die des Ministeriums.   Die Ausführung der Plakette in Bronze — eine kleine 
Anzahl wurde auch in Silber hergestellt — wurde der Dresdner Firma Glaser & Sohn übertragen. Sie hat sie in ausgezeichnet gelungenem Prägeverfahren hergestellt. 
Die Plakette ist seitens der Staatsregierung nur verschenkt worden. Sie legte Gewicht darauf, d.iß das kleine Kunstwerk nicht in den Handel käme. 
b. Bezüglich der Denkmünzen, die mit bundesrätlicher Genehmigung auf der Münzstätte „Mulden Hütte" hergestellt werden sollten, hatte das Ministerium für die Schauseite die Bildnisse Friedrichs des Streitbaren (nach Befinden auch seines Bruders Wilhelm) und des regierenden Königs mit entsprechender Umschrift vorgeschlagen. 
Der Senat sprach den Wunsch aus, es möchten auch Dreimarkstücke geprägt werden, meinte, man solle auf Wilhelm II. verzichten, schlug aber vor, auf den Fünfmarkstücken doch als dritten Kopf den des Kurfürsten Moritz als des Regenerators der Universität aufzunehmen. Beide Wünsche kamen leider nicht zur Erfüllung. Der erste stieß bei dem Ministerium auf reichsrechtliche, der zweite aber auf technische Bedenken. 
Bezüglich der Umschrift der Schauseite war der Senat der Ansicht, sie solle lauten: Zur Jubelfeier der Universität Leipzig. Gegründet 1409. 
Sie wurde schließlich dahin festgestellt: Friedrich der Streitbare — Friedrich August. Und unter den beiden Köpfen: 1409. Universität Leipzig.  1909. 
Dem Rentamte der Universität wurde eine genügende Anzahl beider Gedenkmünzen — 15000 Stück Fünfmarkstücke und 30000 Stück Zweimarkstücke — überwiesen, um alle Wünsche des Lehrkörpers und der Beamtenschaft zu befriedigen und uns in den Stand zu setzen, jedem unserer Ehrengäste einen Bezugsschein für je 3 Fünf- und 3 Zweimarkstücke, jedem unserer jetzigen und früheren Kommihtonen.die am Feste teilnahmen, einen analogen Bezugsschein für je eine der beiden Denkmünzen auszuhändigen. 
Da während des 30. und 31. Juli die Universitätskasse geschlossen bleiben mußte, hatten auf Bitten des Rektors für diese Tage die Allgemeine Deutsche Creditanstalt  und  die  Filiale  der  Deutschen 
Bank in Leipzig in dankenswerter Weise die Ausgabe der Denkmünzen übernommen. 
V.   Die Herstellung der neuen Universitätsfahne. 
Bevor nun auf die Bildung der Jubiläumsausschüsse und deren Tätigkeit eingetreten wird, an die sich die Schilderung des Festes selbst am natürlichsten anschließt, soll einiger Vorbereitungen gedacht werden, die dem Bereiche der Ausschüsse entzogen waren. Dabei mag die neue Fahne den Vortritt haben. 
Die Universität besaß seit längerer Zeit eine Universitätsfahne, deren Haupt-Emblem das aufgestickte große Universitätswappen, die beiden Heiligen Laurentius mit dem Roste und Johannes der Täufer mit dem Lamm, bildete. Ein Mitglied der Studentenschaft trug sie bei Universitätsfesten voran. 
In der Senatsshzung vom 5. Februar 1908 wies nun der damalige Rektor Dr. Chun diese Fahne vor und regte angesichts ihres verzweifelten Zustandes an, ob nicht vielleicht die Professoren aus Anlaß des Jubiläums eine neue Fahne stiften wollten. 
Es wurde die Fahnenfrage der sog. Kunstkommission überwiesen. Diese schlug dem Senate vor, drei Professoren der hiesigen Akademie für graphische Künste, die Herren Professoren Seliger, Rentsch und Kolb, um Entwürfe für eine neue Fahne zu ersuchen. In seiner Sitzung vom i. Juli 1908 trat der Senat diesem Vorschlage bei. Doch sollte der Urheber des zur Ausführung gewählten Entwurfes sich verpflichten, auch die Ausführung der Fahne zu überwachen.    Die Entwürfe wurden bis Ende November erbeten. 
Es herrschte ursprünglich allgemeines Einverständnis, daß die Ordinarien der Universität ihr diese Fahne als Jubiläumsgeschenk stiften sollten. Der Zeichnung sollte das große Wappen zu Grunde gelegt werden. Die ziemhch erhebhchen Kosten, über 4200 Mark, sind dann auch wesentlich durch freiwillige Beiträge, aber aus allen Kreisen des Lehrkörpers gedeckt worden. 
Die drei ersuchten Künstler haben dann ihre Entwürfe vorgelegt. In seiner Sitzung vom 16. Dezember 1908 hatte der Senat die Kunstkommission bevollmächtigt, die Angelegenheit selbständig zu erledigen.    Diese beschloß unter dem 21. Dezember 1908, den Ent
wurf des Herrn Professor Rentsch zur Ausführung zu er\Yählen. Der Künstler sollte die Zeichnung, nach der die Fahne auszuführen war, der Kommission noch zur Genehmigung vorlegen. Die Inschrift wurde dahin festgestellt: Auf der Vorderseite neben den beiden Heiligen auf verschlungenem Bande steht Studium Lipsiense, auf der Rückseite als Umschrift an den beiden Langseiten: Studium Lipsiense, gegenüber Conditum Anno MCCCCIX, an den beiden Schmalseiten: Friderico Bellicoso, Marchione Misniensi. 
Es hat sich dann Herr Professor Rentsch der Ausführung der Fahne mit größtem Eifer unterzogen. Selbst die große Arbeit der Stickerei wurde unmittelbar unter seiner Aufsicht durch von ihm gewählte Stickerinnen ausgeführt. 
Die Fahne ist durchaus rechtzeitig fertig geworden. Eine feierliche Überreichung hat natürlich nicht stattgefunden. Sie ist zum ersten Male beim Empfang Seiner Majestät des Königs am 29. Juli früh zur Verwendung gekommen. 
VI. Die Annahme besonderer Farben und einer besonderen Universitätsflagge. 
Außer ihren beiden Wappen besaß die Universität bis zum Jubiläum kein weiteres Symbol ihrer Eigenart und ihrer Selbständigkeit. Insbesondere konnte sie bei festlichen Gelegenheiten keine andere Flagge zeigen, als jedes andere Haus in Leipzig: die deutsche und die königlich sächsische Flagge. 
Gerade für das bevorstehende Jubelfest erschien es aber erwünscht, daß die Universität und ihre Institute sich individuell abhoben von allen anderen geschmückten Baulichkeiten, daß sie ihren Zusammenhang aufwiesen durch ein gemeinsames Symbol, das natürlich aus der Entstehungsgeschichte entnommen werden mußte. 
Und so regte der Rektor in der Senatssitzung vom 7. l'ebruar 1909 an, ob nicht die Universität mit Genehmigung ihres Allerhöchsten Rector magnificentissimus die alten Farben des Wettiner Hauses im Jahre 1)09, den Blauen Landsberger Balken auf goldenem Grunde, zu ihren eigenen Farben machen wollte. 
Der Senat trat auf diese Anregung einstimmig ein. 
Wir wollten  die neue Flagge zum ersten Male in dem Winde 
der Jubiläumstage auf unserem Hause wehen lassen — als Erkennungszeichen und als individuellen Gruß für alle unsere Gäste. 
In Dresden weckte unser Vorschlag, und zwar mit vollem Recht, historische Bedenken. Die Farben der alten Meißner Markgrafen waren keine anderen als die alten Reichsfarben schwarz und gold. Wir modifizierten unseren Antrag dementsprechend. Der Generaldirektor des Staatsarchivs in Dresden, Geheimer Regierungsrat Dr. Posse, der uns in dieser Sache freundlich beriet, gab anheim, uns eine Skizze der neuen Universitätsflagge durch Herrn Professor Hildebrandt in Berlin anfertigen zu lassen. Die Skizze zeigte das Fahnentuch in zehn Streifen geteilt, schwarz und gold abwechselnd, und in der rechten Ecke oben den Meißner Löwen, von rechts nach links aufrecht schreitend. 
Diese Skizze reichte der Senat in Dresden ein, und Seine Majestät der König genehmigte, daß die Universität eine besondere Flagge annehme und sie erstmalig zum Jubiläum neben den Flaggen in den deutschen Reichs- und den sächsischen Landes-Farbcn aufziehen lasse. 
Die Universität, die Universitätsbibliothek und eine größere Anzahl Universitätsinstitute haben dann die neue Flagge in den Jubiläumstagen zum ersten Male getragen. 
VII. Vorbereitung des musikalischen Teiles des Festes. 
Schon unter dem 14. Mai 1907 hatte Professor Max Reger, damals unser Universitätsmusikdirektor, an Rektor Dr. Curschmann geschrieben, er beabsichtige, für das Jubiläum eine große weltHche Kantate für Männerchor mit großem Orchester zu komponieren und der Universität zu widmen. Der Rektor möge dies dem Senate mitteilen. Den Text hatte Reger von einem „der dichterisch veranlagten Herren Professoren" zu erhalten gehofft. 
In den Kreisen der Universität wurde von diesem Plane mit großer Genugtuung Kenntnis genommen. Herr Dr. Köster hat auch dem Komponisten einen größeren Text gedichtet. Der Plan ist aber nicht zur Ausführung gekommen, da Professor Reger am I. November 1908 seine Stellung als Universitätsmusikdirektor niederlegte und sich auch sonst Schwierigkeiten der Durchführung ergaben. 
In der Sitzung der Jubiläumskommission vom 13. Februar 1909 wurde aber die Frage gestellt, ob nicht doch der Versuch gemacht werden könne und solle, zu einer speziell für unser Fest komponierten Kantate zu kommen. Sie wurde einmütig bejaht. Man war aber darüber einig, daß die Kantate kurz sein müsse: denn sie könne nur einen Bestandteil des Festaktes am i. Tage bilden, der so wie so sich sehr lange ausdehnen dürfte. 
Es wurde dann in der Folge beschlossen, unseren trefflichen Kantor zu St. Thomae, Professor Gustav Schreck, anzufragen, ob er nicht geneigt sei, eine solche Kantate zu komponieren, und Professor Schreck erklärte sich mit der größten Freundlichkeit dazu bereit. Der kurze Text dazu rührte von R. G. Binding her. Das so wohl gelungene Werk ist denn auch rechtzeitig fertig geworden ; die beiden großen Gesangvereine, der Paulus und der Arion, erboten sich, gemeinsam die Ausführung der Chöre zu übernehmen. Wir hatten Professor Schreck gebeten, sein Werk auch selbst zu dirigieren, und auch dazu hat sich der Komponist bereit erklärt. 
Zur Einweihung des Theaterfestes wurde Webers Jubelouvertüre bestimmt, die Musikdirektor Professor Dr. Brandes dirigieren sollte. 
Für das Fest der Wandelhalle wäre naturgemäß zur Ausführung der Gesangstücke der Universitätsgesangverein der Pauliner berufen gewesen. Aber dessen Mitglieder waren zugleich beim Festzuge beteiligt und erklärten sich deshalb zur Mitwirkung außer stände. 
So wurde denn Professor Schreck gebeten, mit seinem Thomanerchor in die Lücke einzutreten. 
i'ür den Kommers wurde vereinbart, daß die beiden Gesangvereine, der Paulus unter Professor Dr. Brandes und der Arion unter Professor Dr. Klengel, abwechselnd einige erlesene Chöre vortragen sollten. 
VIII. Die Bildung der Jubiläumsausschüsse. Inzwischen war von dem Plenum der Universität am iS. Juli 1908 der Rektor für das Jubiläumsjahr erwählt worden, und die erste Aufgabe, die an ihn herantrat, war die Organisation der Arbeit für das Jubiläumsjahr, Die Durchführung der Festordnung mußte in ihren einzelnen Teilen sorgsam vorbereitet werden. 
Schon in der zehnten Sitzung der Jubiläumskommission vom 29. Juni 1908 hatte Rektor Dr. Chun die Bildung von Ausschüssen für die einzelnen Aufgaben angeregt; es war aber die Beschlußfassung über diesen Gegenstand bis nach der Wahl des neuen Rektors ausgesetzt worden, da „die Ausschüsse doch Organe des Rektors sein müßten". 
So unterbreitete der designierte Rektor der Kommission in ihrer elften Sitzung vom 27. Juli 1908 seine Vorschläge, die allseitige Annahme fanden. Die drei Grundgedanken für die Bildung der Ausschüsse waren: i. nur ein Mitglied der Jubiläumskommission kann Vorsitzender eines Ausschusses sein, dem Damenausschuß allein soll eine Frau vorstehen; 2. die Ausschüsse sollen möglichst selbständig gestellt werden, „ohne daß der Kommission bzw. dem Senate dadurch in Zweifelsfällen das Recht der letzten Entscheidung entzogen werden soll". Der Vorsitzende des Ausschusses trägt also die volle Verantwortung für dessen Tätigkeit und wählt sich die Mitarbeiter aus dem Kreise des Lehrkörpers, die ihm die geeignetsten scheinen, wenn er solcher zu bedürfen glaubt. 3. „Kommission bezw. Senat haben in heiklen Fragen die Leiter der einzelnen Ausschüsse als ihre Vertrauensmänner zu decken." 
Die Kommission beschloß, mit der Zusammensetzung der Ausschüsse sollte sogleich nach den Ferien begonnen w^erden, so daß sie Ende Oktober zur Aufnahme ihrer Arbeiten bereit seien. 
So konnte ein Zirkular des Rektors vom i.Tage seines Rektorates, dem I.November, den Mitgliedern des Lehrkörpers mitteilen: 
„Die Jubiläumskommission hat zehn Festausschüsse gebildet und die nötigenVorbereitungen zum Fest folgendermaßen unter sie verteilt: 
1. Einladungsausschuß. Vorsitzender: Geheimer Kirchenrat D. Hauck. Aufgaben: i. Vorschlag der einzuladenden Personen. 2. Form der Einladungen. (Die Vorschläge zu i und 2 unterliegen der Genehmigung des Senates.) 3. Überwachung des Einladungsgeschäftes. 4. Entgegennahme der Antworten und Feststellung der Zahl und Zugehörigkeit der Ehrengäste. 
2. Begrüßungsausschuß. Vorsitzender: Geheimer Rat Dr. Wach. Aufgaben: i. Vorbereitung der Begrüßung der Ehrengäste in der Universität am 28. Juh abends.    2. Büffet in der Universität 
an diesem Abend. 3. Vorbereitung der allgemeinen Begrüßung im Palmcngarten am 28. Juli abends. 4. Organisation des Gesamtfestes im Palmengarten am 29. Juli abends. 
3. Kunst- und Anordnungsausschuß. Vorsitzender: Geheimer Hofrat Dr. Seeliger. Aufgaben: i. Äußere und innere Ausschmückung der Universität und des Theaters. 2. Anordnung a. des Festgottesdienstes; b. des Festaktes im Theater und c. des Festaktes in der Wandelhalle. Insbesondere 3. Bestimmung der Sitzordnung und der Festordner, welche die Gäste an ihre Plätze geleiten. 
4. Ausschuß für die Festhalle. Vorsitzender: Professor Dr. Köster. Aufgaben: i. Fürsorge für sohde und zweckmäßige Ausführung; 2. für die Ausschmückung derselben; 3. für den dortigen Wirtschaftsbetrieb; 4. für die Anordnung und Durchführung des Festkommerses. 
5. Ausschuß für den Festzug. Vorsitzender: Geheimer Hofrat Dr. Chun, Prorektor. Aufgaben: i. Einholung künstlerischer Entwürfe für den Festzug.    2. Organisation desselben. 
6. Wohnungsausschuß. Vorsitzender: Geheimer Medizinalrat Dr. Böhm. Dieser Ausschuß ist als ein engerer (Unterbringung der Ehrengäste) und als ein weiterer (Unterbringung der früheren Kommilitonen) gedacht. Aufgaben: Beschaffung der Wohnungen I. zunächst für die Ehrengäste; 2. dann soweit als möglich für die früheren Kommilitonen. 
7. Empfangsausschuß. Vorsitzender: Geheimer Rat Dr. Curschmann. Auch dieser Ausschuß ist als ein engerer (für die Aufgabe unter i.) und als ein weiterer (für die Aufgabe unter 2.) gedacht. Aufgaben: i. Sorge für die Festzeichen und die Ausstattung unserer Gäste mit den für das Fest unentbehrlichen und wünschenswerten Gegenständen. 2. Organisation und Durchführung des Empfanges. 
8. Preßausschuß. Vorsitzender: Professor Dr. Brandenburg. Aufgaben: I. Sorge für die nötigen Veröffentlichungen durch die Presse. 2. Sorge für die Einrichtung einer Festzeitung. 3. Zulassung der Presse zum Fest. 
9. Finanzausschuß.    Vorsitzender:   Geheimer   llofrai  Dr.   Bruns. 
Aufgaben: i. Kontrolle der Rechnungen.   2. Finanzielle Beratung 
der  einzelnen Ausschüsse.    3. Orientierung  derselben  über die 
ihnen jeweilen noch verfügbaren Mittel. 10. Damenausschuß.  Vorsitzende: Frau GeheimeratBinding.  Aufgabe : Sorge für die Teilnehmerinnen an unserem Feste während der Festtage. 
Die Ausschüsse sind dann alsbald in Tätigkeit getreten. Ihr Zusammenhang mit der Jubiläumskommission wurde dadurch gewahrt, daß in jeder Sitzung derselben die Vorsitzenden der Ausschüsse über ihre Maßnahmen und den Stand der ihnen überwiesenen Angelegenheit berichteten und zweifelhafte Fragen zur Entscheidung vorlegten. 
Weitere Ausschüsse zu bilden haben wir nicht nötig gehabt. 
Es übernahmen aber noch Dr. Friedberg die sehr große und mühevolle Arbeit der Verteilung der Plätze für die Theatervorstellung und das Gewandhauskonzert, D. Brieger aber die Vorbereitung des Meißner Festes, soweit das Hofmarschallamt die Universität darum ersucht hatte. 
Die große Selbständigkeit der Ausschüsse wie die der Jubiläumskommission selbst hat den glatten reibungslosen Verlauf der Vorarbeiten für das Fest ungemein begünstigt. 
IX.   Die Bildung des studentischen Festausschusses und seine Tätigkeit. 
Ein gedeihhches Zusammenwirken des Lehrkörpers und der Studentenschaft zum Gelingen des Festes konnte sich nur vollziehen unter der Voraussetzung einheitlicher Organisation der letzteren. 
Nun war in Leipzig unter dem Rektorate des Dr. Bücher im Sommer 1904 ein allgemeiner Studentenausschuß gebildet und seine Statuten waren von Senat wie Ministerium sanktioniert worden. Aber schon Rektor Dr. Curschmann sah, daß er nicht mehr funktionierte, und beschlußfähige Versammlungen zu berufen gelang nicht mehr. Dieser Zustand der Agonie setzte sich unter dem Rektorate des Dr. Chun fort, und da gerade Dr. Chun den Festzug  plante und organisieren soUte,  demgemäß  auf geordnete 
Mitwirkung der Studentenschaft noch mehr wie jeder andere angewiesen war, nahm er jene Agonie als bedauerliche, aber nicht zu bekämpfende Tatsache hin und versuchte gegen den Schluß seines Rektorates sich einen wirklich aktionsfähigen studentischen Festausschuß zu bilden. 
Der am 31. Oktober 1908 antretende Jubiläumsrektor erkannte als Jurist sofort, daß jener Allgemeine Studentenausschuß, der zudem noch Vermögen hatte, de jure noch bestand, hielt aber als akademischer Praktiker den Versuch, ihn wieder zum Leben zu erwecken, nach den Mitteilungen seiner Vorgänger sowie nach denen des Ausschuß-Vorstandes für ganz aussichtslos. Er hätte somit dauernd die ganze Lage verdorben, wenn er nicht ganz ruhig und bestimmt auf den Boden der von seinem Vorgänger sehr geschickt eingeleiteten und guten Erfolg versprechenden Bewegung eingetreten wäre. Letzteres hat er dann auch unter Zurückdrängung aller juristischen Bedenken getan. 
Und die Bewegung führte in der Tat zu dem gewünschten Erfolge. In einer Studentenversammlung am Anfang November, von der der neue Rektor nicht einmal Kenntnis erhalten hatte, weil sie von seinem Vorgänger schon genehmigt worden war, ist die Bildung des studentischen Festausschusses beschlossen worden. 
I. Der sehr gesunde Grundgedanke war, der Ausschuß darf nicht mehr als ir oder höchstens 13 Stimmen zählen. Jeder große Studentenausschuß geht erfahrungsgemäß alsbald in die Brüche. 
Die Korporationen schlössen sich deshalb nach Neigung oder verständiger Erwägung in neun Gruppen zusammen: die Corps, die Burschenschaften, die Landsmannschaften, die zwei großen Gesangvereine des Paulus und des Arion mit noch zwei weiteren Verbindungen usw. Dazu trat als zehnte Gruppe die Freie Studentenschaft. Die Lösung der so heiklen Frage des Präsidiums wurde bei uns dadurch erleichtert, daß die schon im Jahre 1716 begründete Societas Lusatorum Sorabica, die sog. Lausitzer PredigerGesellschaft, nicht nur zugleich die weitaus älteste studentische Korporation darstellte, sondern ihnen allen auch als von ihren Gegensätzen wenig berührt gegenüberstand und zudem geneigt war, die nicht ganz  einfache Aufgabe  des Vorsitzes  zu   übernehmen.    Die 
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Lausitzer bildeten zusammen mit dem Verein immatrikulierter Studentinnen die elfte Gruppe. 
Jede Gruppe sollte nur ein einziges Mitglied zum Festausschusse stellen dürfen. Es gereicht unseren Studenten zum Ruhme, daß sie angesichts des großen Zwecks, den sie gemeinsam fördern wollten, keine Eifersüchteleien unter den Korporationen aufkommen heßen, und daß sich alle Gruppen trotz der starken Verschiedenheit ihrer Mitgliederzahlen mit je einem Vertreter begnügten. Die Notwendigkeit der Kleinheit des Ausschusses war ihnen Allen klar. 
Um nun dem Ausschuß die feste Form und ein festes Verhältnis zu den Gruppen und deren Bestandteilen zu geben, berief der Rektor die sämtlichen Vorstandsmitglieder aller Korporationen und der freien Studentenschaft sowie die schon gewählten Ausschußmitglieder zu einer Versammlung auf Sonnabend den 28. November 1908 nachmittag in die Universität. 
Nach kurzer Begrüßung hob er hervor, daß der Ausschuß alle die Studentenschaft betreffenden Jubiläumsangelegenheiten zu behandeln haben werde, und verschritt dann zur Verpflichtung des Ausschusses, seines Vorsitzenden, sowie der Gruppen gegenüber dem Ausschusse. 
Er verlas die Verpflichtungsformeln, frug ob irgend ein Widerspruch dagegen erfolge, und als dies nicht geschah, vielmehr seine Vorschläge einstimmig als genehm begrüßt wurden, verpflichtete er durch Handschlag zunächst die Mitglieder des Ausschusses auf regelmäßige Beteiligung an dessen Arbeiten, auf getreuliches Zusammenwirken mit den andern Mitghedern und darauf, die an den Einzelnen gelangenden Anträge aus der von ihnen vertretenen Gruppe dem Ausschusse alsbald zugehen zu lassen, den Vorsitzenden außerdem auf gewissenhafte und unparteiische Leitung der Geschäfte, die Vertreter der einzelnen Korporationen aber und den Vorsitzenden der Freien Studentenschaft darauf, daß sie und die durch sie Vertretenen die Beschlüsse des Ausschusses als verbindlich auch dann behandeln würden, wenn sie in der Minorität geblieben wären. 
So konnte jeder Student seine Anträge unmodifizert an den Ausschuß bringen, aber nur durch den Vertreter der Gruppe, der er selbst angehörte. 
2. Es haben zu Anfang die Mitglieder des Ausschusses zu rasch gewechseh, dieser Mißstand aber ist bald abgesteUt worden. Vorsitzender und zugleich Vertreter der XL Gruppe war und blieb Stud. theol. Friedrich Rausch. In dem Jubiläumssemester vertrat die Gruppe I Stud. jur. E. Pusch, die Gruppe II Cand. phil. H. Steger, die Gruppe III Stud. jur. K. Gebhardt, die Gruppe IV Cand. jur. E. Pfotenhauer, die Gruppe V Cand. med. R. Burkas, die Gruppe \1 Cand. med. F. Lange, die Gruppe VII Stud. jur. A. Nick, die Gruppe VIII Stud. theol. L. Janssen, die Gruppe IX Stud. theoL V. Müller, die Gruppe X (Freie Studentenschaft) Cand. phil. Gräter.    Protokollführer war Stud. theol. F. Ronneberger. 
3. Auch diesem studentischen Festausschuß gegenüber wurde der Grundsatz voller Selbständigkeit gewahrt. Der Ausschuß sollte unter voller eigener Verantwortlichkeit tun, was er für das Rechte hielt, und so tun, wie er es für recht hielt. Der Rektor stand ihm jederzeit zur Verfügung, wenn der Ausschuß einen Rat holen oder ein Anliegen bringen wollte. 
Außerdem hatte ja der Ausschuß beständig mit dem Prorektor Dr. Chun zusammen zu arbeiten und besaß in ihm den trefflichsten Berater, dem seine Mitglieder das größte Vertrauen entgegenbrachten. 
So hat denn der Ausschuß auch einträchtiglich zusammengearbeitet und für das Gelingen des Festes in der Tat Bedeutendes geleistet. 
Er leitete die xMitwirkung der Studentenschaft bei den einzelnen Festakten, er vermittelte die Zustellung der Festzeichen an die alten Herrn der Korporationen, er stellte die große Zahl der nötigen Festordner, er hatte die 8—9000 Plätze für die Studierenden und ihre Angehörigen für das Fest des 30. Juli abends im Palmengarten zu verteilen, er stellte 65 Hilfsarbeiter für die Vorarbeiten des Kommerses, er verteilte die ihm überwiesenen gegen 4000 Plätze für jetzige und frühere Mitglieder der studentischen Korporationen beim Kommers, er lud die studentischen Deputationen aus Prag (25), Dresden (technische Hochschule 3), Tharandt (3) und Freiberg (3) ein, er leitete die studentische Einholung des Königs, seine größte Aufgabe aber war, mit dem Prorektor Dr. Chun zusammen den I'cstzug zu organisieren, richtiger zur Durchführung zu bringen. Der Ausschuß war erfolgreich bemüht, das sehr große Pferdematerial 
für den Festzug zu beschaffen; er hat auch die Verhandlungen wegen der Unfallversicherung für den ganzen Festzug geführt, wenn natürhch auch die Verträge nicht durch ihn abgeschlossen werden konnten. Überhaupt hatten unsere Studenten tür den Festzug solche lebendige Teilnahme gefaßt, daß sie ohne jedes Vorwissen von Rektor und Senat weitere Geldmittel aufzubringen suchten und wnrkhch eine recht bedeutende Summe dafür aufgebracht haben. 
In Anerkennung seiner verdienstHchen Wirksamkeit nahm deshalb der Studentenausschuß in corpore bei allen unseren Festakten und ebenso bei dem Festmahle der Staatsregierung wie bei dem Feste in Meißen teil. 
X.   Die Tätigkeit der Jubiläums-Ausschüsse. 
Bei ihrer Darstellung ist Ungleichheit nicht zu vermeiden, die den Schein der Ungerechtigkeit erwecken kann. Die Tätigkeit der Ausschüsse ist eine außerordenthch große und mühsame gewesen. Während aber die Mühewaltung einzelner Ausschüsse in den von ihnen vorbereiteten Festakten zum klaren Ausdruck kommt, und die Schilderung des Festaktes selbst somit auch die Art seiner Vorbereitung seis ganz, seis zum größten Teile kennthch macht, trifft dies für andere nicht zu. 
Und zwar aus zwei Gründen nicht. Gewiß wird, wer über den Begrüßungsabend mit seinen zwei Teilen und über das Gartenfest im Palmengarten reflektiert, leicht erkennen, welch außerordentlich vielseitige Tätigkeit der Vorstand des Begrüßungsausschusses, Dr. Wach, aufwenden mußte, daß Alles so glatt hef, wie es gelaufen ist. Aber über das, was selbstverständlich scheint, pflegt man nicht zu reflektieren. Indessen hier auf die Unmasse der Verhandlungen einzugehen, die zu diesem Zwecke geführt werden mußten, ist unmöglich. 
Nur darf nicht verschwiegen werden, daß die Tätigkeit des Begrüßungsausschusses noch eine doppelte Erweiterung erfahren hat. 
Zunächst erweiterte sich das Gartenfest am 29. Juli abends noch um ein Beträchtliches, Aus studentischen Kreisen war ganz kurz vor Torschluß noch ein Antrag an die Jubiläumskommission gelangt, man möge doch gestatten, daß die Studenten an jenem Abende auch ihre Angehörigen mitbrächten, und  ihnen zum Tanz 
im Freien einen Tanzboden herrichten. Die Aufrechterhaltung der Ordnung trotz der Masse der Besucher würden sie selbst gern übernehmen. Der Antrag wurde genehmigt, und die Arbeit des Begrüßungsausschusses steigerte sich dadurch zu guterletzt noch sehr bedeutend. 
Ferner konnte nicht vermieden werden, daß am 30. Juli die Ehrengäste direkt aus der Wandelhalle, die sie stundenlang festgehalten hatte, sofort auf die Tribüne vor dem Museum gehen mußten, um den Festzug zu sehen, der sie dort auch wieder für Stunden festhalten würde. Unserer Verantwortlichkeit für die Erhaltung unserer Gäste voll bewußt erkannten wir für unumgänglich, daß ihnen dort zum wenigsten Erfrischungen gereicht werden mußten. Auch diese Sorge für das Wohl unserer Gäste nahm Dr. Wach auf sich. 
Unmöglich konnten diese Erfrischungen anders als in oder aus den Räumen des Kunstvereins gegeben werden. Denn die große Tribüne der Ehrengäste ging ja über dessen Frehreppe weg. 
Der Vorstand des Kunstvereins ist hierbei der Universität in freundlichster Weise entgegengekommen. In den Sälen des Erdgeschosses war ein Büffet aufgestellt für alle Ehrengäste, deren Platz sich im Königszelte befand, während den übrigen Insassen der Tribünen Erfrischungen an ihren Plätzen geboten wurden. 
Während also für den, der nachdachte, die Tätigkeit des Begrüßungsausschusses sich aus den erwähnten Festakten leicht erkennen ließ, lag die anderer Ausschüsse ganz oder mindestens teilweise jenseits aller Festakte. Und gerade über diese ist besonders zu berichten. Freilich die ganz stille Arbeit unseres Finanzausschusses, richtiger des Universitäts-Finanzministers Dr. Bruns, entzieht sich ganz der Darstellung. 
Da nun die Gäste erst geladen, dann mit Wohnungen versorgt, dann empfangen werden mußten, ehe sie an den einzelnen Festakten leihiehmen konnten, so verdient die Entwicklung der Tätigkeit dieser drei Ausschüsse den Vortritt. 
I.  Das Einladungsgeschäft. Wer Feste feiern will, muß Gäste bitten, aber jedenfalls  nicht mehr, als er hausen kann, und so mußte bei der Umschreibung des 
Kreises der Einzuladenden von vornherein mit der Zahl der für uns verfügbaren Plätze gerechnet werden. Diese sollten bis zum letzten Verwertung finden, aber darüber hinaus mußten alle Wünsche schweigen. 
Da es Ehrensache der Universität sein mußte, alle ihre Ehrengäste auch als Gäste der Staatsregierung zu dem Festmahle geladen zu sehen, war von der dazu verfügbaren Platzzahl auszugehen. 
So galt es vor allem den Kreis der zu ladenden Ehrengäste zu bestimmen. 
Von Mitgliedern des Lehrkörpers war dem Rektor die Meinung ausgesprochen worden, dieser verantwortungsvollen Aufgabe habe er zunächst sich selbst zu unterziehen. Und ohne an die Spitze des Einladungsausschusses treten zu können, übernahm er die Ausarbeimng der zu machenden Vorschläge. Er konnte dies um so eher, als er wußte, w^elch trefflicher Helfer ihm in dem Vorsitzenden der Einladungskommission, in D. Hauck, zur Seite stand. Alle Vorschläge zu Volleinladungen sind dann in der Folge von uns gemeinsam ausgegangen. 
In der Sitzung der Jubiläumskommission vom 4. November 1908 wurden der Kommission die ersten Vorschläge vorgelegt. 
Vor allem hatten wir alle Mitglieder des Königlichen Hauses um die Ehre Ihrer Teilnahme an unserem Feste zu bitten. Der König als Rector magnificentissimus stand jenseits des Kreises der Einzuladenden. 
Der König selbst aber hat dann Seine Majestät den Deutschen Kaiser eingeladen. 
Des weiteren waren für die ersten Vorschläge zwei Gesichtspunkte maßgebend. Aus der Weltstellung unserer Hochschule folgte von selbst, daß die gelehrte Welt bei den Einladungen in weitestem Maße zu bedenken war; da ferner die Träger aller gelehrten Berufe Sachsens durch die Leipziger Universität durchgegangen waren, sollte mit den Einladungen an das Land so weit gegangen werden als irgend möglich. So waren die ersten Vorschläge „auf die breiteste Basis gestellt". Sie wollten insbesondere verhindern, daß aus dem Lande nur „Spitzen" der Behörden eingeladen würden. Sie gingen aber etwas zu weit: die Plätze langten dazu nicht aus. 
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Und so hat die Kommission durchaus richtig eine größere Beschränkung der Einladungen beschlossen. Die definitive Einladungshste der Universität, die später noch einzelne Ergänzungen erfuhr, wurde durch den Senat in seiner Sitzung vom 7. November 1908 wesentlich in Übereinstimmung mit den Vorschlägen der Kommission festgestellt. Eine Anzahl von Modifikationen wurde dadurch nötig, daß das Ministerium Wünsche hegte und Rücksichten nehmen mußte, die uns ferner lagen. 
Wie sie im Einzelnen zustande gekommen ist, gehört nicht hierher. Wohl aber mag hervorgehoben werden, daß Kommission wie Senat darin völlig einmütig gingen, politischen Gesichtspunkten auf die Begrenzung der Einladungen keinerlei Einfluß zu gestatten. Wenn die tschechische Universität in Prag nicht eingeladen wurde, so unterblieb dies einzig aus dem Grunde, weil sie gegenüber dem Kampfe der NationaUtäten in Prag mit Bezug auf die Studentenschaft dort unseres Erachtens nicht die Stellung gewahrt hatte, die zu wahren jeder hohen Schule gegen jede ihresgleichen und alle deren Angehörige unbedingt obliegt. 
Des weiteren wurde beschlossen, nur volle Universitäten, nicht Anstalten mit nur einzelnen Fakultäten einzuladen und von den ganz kleinen Hohen Schulen abzusehen. 
Von den Akademien wurden nur die gebeten, die der internationalen Assoziation angehören, außerdem nur noch die Akademie in Turin. 
l'ür England war für uns die Encyclopaedia Britannica bezüglich der einzuladenden Anstalten maßgebend. Die Einladung wurde aber auch auf die Victoria University in Manchester-Liverpool ausgedehnt. 
Bezüglich Nordamerikas hielten wir uns zunächst an die Universitäten, die auch uns angezeigt hatten, d;;ß sie sich gegenseitig als vollwertig anerkannten. Daf3 sich der Kreis derselben inzwischen vergrößert hatte, war uns unbekannt. Der Senat fügte später noch die Universität Minnesota und auf Wunsch auch die von Jowa zu. Der Antrag, auch eine der amerikanischen Frauen-Universitäten einzuladen, ging nicht durch. 
Die technischen Hochschulen außerhalb des Deutschen Reiches mußten außer Betracht bleiben. 
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Die Enge unserer Räumlichkeiten zwang uns von jeder Anstalt nur einen Deputierten zu erbitten. Nur unsere Mutter-Universität Prag und unsere Schwester-Universitäten Halle und Jena wurden gebeten, eine Deputation von 3 Mitgliedern zu entsenden. 
So wurden eingeladen an Universitäten alle deutschen (20), alle österreichischen außer der tschechischen Universität in Prag (10, außerdem die evangelisch-theologische Fakultät in Wien), 6 schweizerische (Neufchätel w^urde auf seinen Wunsch den Universitäten zugerechnet), 4 belgische, Sophia aus Bulgarien, Kopenhagen aus Dänemark, 20 aus England, Canada, Australien, Indien, 10 aus Frankreich, Athen aus Griechenland, 4 aus Holland, 13 aus ItaHen, Kristiania aus Norwegen, Coimbra aus Portugal, 2 aus Rumänien, 10 aus Rußland, 3 aus Schweden, Belgrad aus Serbien, 8 aus Spanien, 19 aus Nordamerika, 2 aus Mittel- und Südamerika, Peking aus China, und Kjoto und Tokio aus Japan: insgesamt 141. 
Ferner die 10 technischen Hochschulen des Deutschen Reiches, 28 deutsche und ausländische Akademien, zu denen wir auch die Smithsonian und die Carnegie Institution in Amerika zählten, und von wissenschaftlichen Anstalten in Deutschland noch die PhysikaHsch-Technische Reichsanstalt, die deutsche Seewarte, die Akademie für bildende Künste zu Dresden, die Forstakademie Tharandt, die Bergakademie Freiberg und die tierärztHche Hochschule Dresden. 
Von unseren früheren Kommilitonen beschlossen wir zunächst alle die regierenden Fürsten und die Mitglieder der fürstlichen FamiHen, die früher hier immatrikuhert waren, einzuladen. Ihre Zahl belief sich auf 21. Soweit uns ihre damaligen Begleiter noch bekannt waren, wurden auch diese mit einer Einladung bedacht. 
Dann sahen wir auch vor, einzelne frühere Kommilitonen, die sich jetzt in besonders hervorragender Stellung befanden, persönlich um ihr Erscheinen zu bitten. 
Nach guter deutscher akademischer Sitte wurden auch alle früheren Mitglieder des Lehrkörpers der Universität, soweit sie sich nicht selbst umhabilitiert hatten, in den Kreis der Einzuladenden aufgenommen (176). 
Die Auswahl aus Stadt und Land zu treffen, war bei der Fülle wertvoller Beziehungen nach allen Seiten hin sehr schwierig. 
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Von selbst verstand sich die Einladung aller regierenden Herren Staatsminister. Bezüglich der Stände des Landes, denen die Universität dauernd so viel Dank schuldet, bedauerten wir lebhaft, daß die Beschränktheit unserer Räume es uns unmögHch machte, beide Kammern in corpore zu allen Festlichkeiten zu laden. Es wurden geladen die Präsidenten und Vizepräsidenten der ersten und zweiten Kammer, die beiden Sekretäre jeder von ihnen und die Vorsitzenden der 5 Deputationen, die mit Universitätsangelegenheiten befaßt sind. Die übrigen MitgHeder alle wnarden mit Einladungen zu einzelnen Festakten bedacht. 
Von der Stadt Leipzig durften natürlich der Oberbürgermeister und der Bürgermeister sowie der Vorsteher und die beiden Vizevorsteher der Stadtverordneten nicht fehlen. Vom Rate wurden vier weitere und von den Stadtverordneten drei weitere Mitglieder gebeten. 
Die Chefs der Zentralbehörden, die kommandierenden Generale, die Kreishauptleute, die Vorsitzenden der Kreisstände, die Oberbürgermeister der größeren Städte des Landes und der Bürgermeister von Meißen, die Rektoren der beiden alten Fürstenschulen, die uns so viele gut vorgebildete Studenten geliefert, wurden bedacht. 
Besonders zahlreich aber waren unsere Ehrenpflichten gegenüber den in unserer Heimatstadt domizilierten Reichsbehörden, vor allem dem uns so nahe stehenden Reichsgericht, den staatlichen und städtischen Behörden der verschiedensten Art, — vor anderen den Gymnasien —, den Instituten für Kunst und Wissenschaft, der Handelskammer, der Handelshochschule und wahrlich nicht zuletzt gegenüber unserer trefflichen Bürgerschaft. Wir haben versucht ihnen nach Kräften gerecht zu werden und uns der Teilnahme unserer Freunde zu versichern. 
Gegenüber Stadt und Land aber mußte mancher warme Wunsch unerfüllt bleiben.    Es band uns die Platznot die Hände! 
Da auch jedesMitglied des Lehrkörpers und eine Anzahl von Beamten der Universität eine Volleinladung erhielten, stieg deren Zahl auf 850, 
Es erwies sich jedoch als notwendig, noch von einer anderen Form der Einladung Gebrauch zu machen. Mit ihr sollten nach Vorschlag des Vorsitzenden des Einladungsausschusses alle die bedacht werden, deren Teilnahme am Feste man wünsche, denen aber Voll
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einladungen nicht zuteil werden konnten. Solche Einladungen ergingen an alle nicht voll eingeladenen Mitglieder unseres Landtages, an eine große Zahl von Mitgliedern der Reichs-, Staats- und Stadtbehörden in Leipzig, der Gewandhausdirektion, an diejenigen, die uns durch Geschenke geehrt oder unseren Ehrengästen Wohnungen zur Verfügung gestellt hatten, an Mitglieder in Aussicht genommener Deputationen und eine größere Anzahl von Einzelpersönlichkeiten, die uns Gefälligkeiten erwiesen hatten oder denen wir uns sonst verpflichtet fühlten. 
Von diesen Einladungen sind 560 ergangen. 
Die Volleinladungen wurden im wesentlichen übereinstimmend ausgestattet. Ihre Texte hatte der Vorsitzende des Einladungsausschusses entworfen. Die Einladungen ergingen in fünf Formen: an die Fürsthchkeiten, an die wissenschaftlichen Körperschaften der deutschen und außerdeutschen Länder, an die ehemaligen Lehrer unserer Hochschule, an einzelne frühere Kommilitonen, an sonstige Ehrengäste und an alle Mitglieder des Lehrkörpers. 
Die Formulare für dieselben wurden von der Universitätsbuchdruckerei Alexander Edelmann geschmackvoll gedruckt. 
Mit ihrer Versendung wurde am 15. Januar 1909 begonnen. 
Auf Beschluß des akademischen Senates wurden aber alle Mitglieder des Königlichen Hauses in Dresden von dem Rektor und von Dr. Curschmann als Prorektor persönlich eingeladen. 
Während nun ein großer Teil der Antworten auf die versandten Einladungen erfreulicherweise sehr rasch einlief, hat ein kleiner Teil unserer Einladungen keine, ein anderer sehr verspätete Beantwortung erfahren. 
Noch aber ist der Einladung unserer alten Kommilitonen nicht gedacht. Sie wurde in der 2. Hälfte des April 1909 durch die Presse des In- und Auslandes an sie Alle gerichtet, „wo auch sie immer weilen möchten" und forderte sie auf, in den Tagen des 28—30. Juli persönlich das Fest ihrer alma mater in Leipzig mit zu begehen und sich nicht durch den Gedanken abschrecken zu lassen, daß natürlich nicht Alle an allen Festakten teilnehmen könnten. 
Es wurde beschlossen, die früheren Hörerinnen, wenn sie nach dem jetzt geltenden Rechte immatrikulationsfähig gewesen wären. 
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als frühere Kommilitonen zu behandeln. Frauen unserer ehemaligen Kommilitonen wurden zu den allgemeinen Festlichkeiten der Universität, zu denen es keiner Karte bedurfte, zugelassen und erhielten das Festzeichen. Ihre Töchter aber konnten nicht berücksichtigt werden. 
Über Erfolglosigkeit dieser Einladung hatten wir wahrlich nicht zu klagen. 
Die Antworten auf die Einladungen an die Ehrengäste gingen an den Einladungsausschuß und wurden von diesem geordnet. Seine Listen bildeten dann die eine große Grundlage besonders für die Tätigkeit des Wohnungs-, des Empfangs- und des Anordnungsausschusses. 
Die Anmeldungen unserer früheren Kommilitonen abergingen direkt an die Kanzlei, und dieser erwuchs dadurch eine Riesenarbeit, die dazu nur nach den ordentlichen Arbeitsstunden von den Beamten bewältigt werden konnte.    Bis tief in die Nacht saßen sie Wochen lang. 
In jeder Nacht wurden die eingegangenen Anmeldungen des Tages erledigt. Jeder, der sich anmeldete, hatte außer seiner genauen Adresse und der Angabe seiner Studienzeit zwei Visitenkarten einzusenden. Seine Angaben wurden auf der Kanzlei geprüft, und die zweite Karte, wenn alles in Ordnung befunden wurde, ging dann mit dem Universitätsstempel versehen an den Einsender zurück, der damit seine Legitimation für das Fest erhielt. 
2.  Die Wohnungsbeschaffung. 
Über die Tätigkeit des Wohnungsausschusses berichtet sein Vorsitzender Dr. Böhm: 
Dem Wohnungsausschusse sind im November 1908 beigetreten die Professoren Dr. Des Coudres und Dr. Riecke sowie Verlagsbuchhändler Dr. H. Credner. 
Die Mitglieder des Ausschusses hatten von Anfang an das Ziel im Auge, den Ehrengästen der Universität während der Jubiläumstage kostenfreie Wohnung in Privathäusern oder hiesigen Hotels zur Verfügung zu stellen. 
Um über eine größere Zahl geeigneter Privatquartiere verfügen zu können, wurde zunächst beschlossen, an die Bewohner Leipzigs einen Aufruf zu erlassen. Eine größere Zahl von angesehenen Persönlichkeiten hatte sich auf Ansuchen des Wohnunusausschusses 
bereit erklärt, dessen Aufruf mit zu unterzeichnen. Letzterer ist sodann Ende Januar 1909 an eine große Anzahl von Adressen versandt worden. 
Vom I. Februar 1909 bis 22. Mai haben sich daraufhin 78 Universitätsangehörige und 162 sonstige Leipziger Bürger schriftlich bereit erklärt, Gäste bei sich aufzunehmen, so daß Ende Mai 1909 der Wohnungsausschuß in runder Summe 380 Betten in Privathäusern als für Ehrengäste verfügbar ins Auge fassen konnte. 
Da damit gerechnet werden mußte, daß für eine Anzahl unserer Ehrengäste, insbesondere für Ausländer, die Logierung in Privathäusern für beide Teile weniger erwünscht sein würde, andererseits aber mehrere Kollegen, die nicht in der Lage waren, Gäste in das Haus aufzunehmen, trotzdem das Bedürfnis empfanden, zur würdigen Unterbringung der Ehrengäste beizutragen, bildete sich im Frühjahr 1909 ganz unter der Hand ein Komitee aus dem Kreise der ordentlichen Professoren, das dem Wohnungsausschusse einen Reservefonds für die Beherbergung von Ehrengästen in hiesigen Hotels zur Verfügung steUte. Der Ausschuß hatte die Genugtuung, davon nicht ganz die Hälfte in Anspruch nehmen zu müssen. 
Da sich eine erhebliche Zahl einheimischer und auswärtiger Ehrengäste ohne jede Vermittlung des Ausschusses mit Privat- oder Hotelquartier versorgt hatte, konnte dieser die ihm gestellte Aufgabe vollständig erfüllen; es sind sogar zahlreiche uns in so dankenswerter Weise zur Verfügung gestellte Privatwohnungen nicht in Anspruch genommen worden. 
Der Wohnungsausschuß hatte mit den besten der hiesigen Hotels das Abkommen getroffen, daß ihm eine bestimmte Zahl von Zimmern zu bestimmten Preisen vorbehalten wurde. Von diesen Zimmern ist ein großer Teil auch an Nicht-Ehrengäste, die sich um Wohnungsnachweis an den Wohnungsausschuß gewandt hatten, für ihre eigene Rechnung abgegeben worden. 
Die Herren Dr. Des Coudres und Dr. Riecke haben dem Vorstande des Wohnungsausschusses in aufopfernder Weise ihre Unterstützung zuteil werden lassen; er wäre nicht imstande gewesen, ohne diese Hilfe die im Sommersemester mächtig gehäuften Geschäfte allein zu bewältigen. 
Zum Wohnungsnachweis für ehemaHge Leipziger Kommihtonen ist der Wohnungsausschuß gleichfalls in Anspruch genommen worden. Allen denjenigen, die darum nachsuchten, sind entweder in Privathäusern oder in Hotels Wohnungen verschafft worden. Alle vom Wohnungsausschuß gegen Bezahlung vergebenen Privatwohnungen sind vorher darauf hin angesehen worden, ob sie preiswert waren und gerechtfertigten Anforderungen entsprachen. 
Für die letzten 5 Wochen vor dem Feste hatte in dankenswertester Weise Herr Verlagsbuchhändler Georg Hirzel dem Wohnungsausschuß in seinem Geschäftslokale Königstraße 2 part. ein vortrefflich eingerichtetes Bureau zur Verfiigung gestellt. Der Ausschuß bezog es Ende Juni; für die gehäufte Korrespondenz und sonstige Schreibearbeit war für diese Zeit auch ein Bureaugehilfe engagiert. Herr Hirzel ließ es sich nicht nehmen, auch die hieraus erwachsenden Kosten selbst zu tragen, so daß der Wohnungsausschuß von der Summe, die ihm von der Jubiläumskommission provisorisch zugewiesen worden war, nur einen kleinen Teil, hauptsächhch für Portoausgaben und Druckkosten in Anspruch genommen hat. 
Das Bureau in der Königstraße funktionierte während der Festtage als Auskunftsbureau für die Ehrengäste und ist nach dieser Richtung hin sehr lebhaft in Anspruch genommen worden. 
3.  Die Tätigkeit des Empfangsausschusses. 
Sein Vorstand Dr. Curschmann berichtet darüber: 
Der Empfangsausschuß, dessen Leitung mir übertragen war, stand natürlich sowohl in der vorbereitenden Zeit, wie während der Festtage mit den anderen Ausschüssen, besonders denen für die Einladungen, die Wohnungsbeschaffung, die Presse und mit dem Damenausschusse im lebhaften Verkehr. 
Die Tätigkeit des Empfangsausschusses fiel sowohl in die ganze Vorbereitungszeit, wie ganz besonders in die Festtage. Abgesehen vom Verhandeln und Zusammenwirken mit anderen Ausschüssen bestanden die wichtigeren vorbereitenden Aufgaben in der Beschaffung der Festzeichen und der für den Verkehr in Leipzig während der Festtage nötigen Drucksachen. 
Das   l'estzeichen   bedingte   die   Zulassung   zu   allen   Festakten. 
Jeder Festgast sollte es tragen. So galt es, die Zeichen im allgemeinen leicht und weithin kenntlich zu gestaUen und für die verschiedenartigen Teilnehmer verschiedene Formen und Größen zu wählen. Die Festzeichen bestanden aus einer etwa 2 Markstück großen von Professor Sturm in Berhn modellierten runden Plakette, die von einer Rosette in den neuen Universitätsfarben (SchwarzGelb) umgeben war. Sie stellte die Wahrheit dar als weibhche Gestah auf der Weltkugel sitzend, die Eule auf der linken und den Spiegel der Dinge in der rechten Hand haltend. Für die Ehrengäste und die Mitglieder des Lehrkörpers war eine besondere Art der Rosette in gleicher Größe gewählt worden. Die Plakette für die Ehrengäste war vergoldet, für die Mitglieder des Lehrkörpers silbern. Die übrigen Gäste hatten silberne Festzeichen mit schmälerer Rosette, während bei den Studierenden statt des Rosettenbandes die Plakette von einem schwarz-gelben plüschartigen Rande umgeben war. Auch für die Universitätsbediensteten wurden zuletzt noch besondere Festzeichen beschafft. Die Fertigstellung der Festzeichen nach den Angaben des Vorstandes und die gesamte Lieferung hatte Professor Sturm fest übernommen. Die Zahl der geheferten Festzeichen betrug im ganzen  15 215. 
Für die Orientierung unserer Gäste in Leipzig hatte der hiesige Verkehrsverein uns 7000 Exemplare seines „Führers" zur Verfügung gestellt. Dafür daß er mit einer besondereren von Herrn Professor Max Lange entworfenen Einbanddecke und einer größeren Anzahl auf das Fest und die Universität bezüglichen Angaben versehen wurde, zahhen wir an den Verkehrsverein einen Zuschuß von 600 Mark. Für das Entgegenkommen seitens des Vereins ist den Herren Winkler und Professor Dr. Roth die dankbarste Anerkennung zu zollen. 
Willkommen für unsere Gäste mußte auch eine Postkartenserie sein, die nach Entwürfen der Herren Dr. Max Lange und Maler Horst Schnitze von der hiesigen Firma Eschebach & Schäfer herausgegeben wurde und große Anerkennung fand. 
An den ersten Festtagen am 28. und 29. und am Vormittag des 30. Juli erreichte die Tätigkeit des Empfangsausschusses ihren Höhepunkt. An allen Bahnhöfen und bei allen ankommenden Zügen wurden die Gäste von dem Ausschuß empfangen und zurecht ge
wiesen. Es hatten sich dazu mehr als 60 Studenten zur Verfügung gesteht, die unter Anleitung eines der dem Empfangsausschuß angehörigen Dozenten tätig waren. Es handelte sich hauptsächlich um Belehrung der Gäste in Bezug auf die Wohnungen und um die Anmeldung auf dem Bureau des Empfangsausschusses, wo sie Festzeichen, Karten und andere Schriftstücke in Empfang zu nehmen hatten. 
Für den Empfangsausschuß hatte der Rat der Stadt als Empfangsräume den großen Konzertsaal im neuen Kaufliaus mit Vorräumen und Nebenzimmern in liberalster Weise zur Verfügung gestellt. Herr Stadtrat Lampe und Obersekretär Krumbiegel nahmen sich unserer Sache besonders zuvorkommend an. Auch dem Presse- und Wohnungsausschuß waren  hier entsprechende Räume zugewiesen. 
Gegen Vorzeigung vorher abgestempeher Visitenkarten erhielt jeder Ankommende hier die Festzeichen, Drucksachen, den Führer und die ihm zugeteilten Einladungskarten. Den Umfang des Empfangsgeschäfts mag die Angabe kennzeichnen, daß über 6000 ehemalige Kommilitonen während der 3 Tage abgefertigt und außerdem für nahezu 500 Ehrengäste die betreffenden Zeichen und Schriftstücke in ihre Wohnung geschickt werden mußten. Bei den Vorbereitungen zu den Geschäften des Ausschusses und während der Festtage hatte der Vorstand besonders eifrige und gewissenhafte Helfer in dem ersten Assistenten der medizinischen Klinik Privatdozent Dr. Steinert und dem Kontrolleur der Universitätquästur Steinert. 
Bei dem Empfang auf den Bahnhöfen und im städtischen Kaufhaus waren noch außerdem besonders tätig die außerordentlichen Professoren Drs. Bielschowsky, Lange, Rassow, Rolly und Skutsch und die Privatdozenten Drs. Freiherr von Lesser, Lichtenstein, Lühlein, Stadler und Wichern. 
4. Die Errichtung und Einrichtung der F'esthalle und die Vorbereitung des Kommerses.* Die l'>richtung der großen Festhalle, die ursprünglich nur für den Kommers bestimmt war, dann aber auch unsern Gästen schon am Vorabend des Mittwoch und am ganzen Donnerstag zugänglich gemacht wurde, war Sache der Stadt.  Der Entwurf rührt von Stadt
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baurat Scharenberg her, der sich ja überhaupt in jener Zeit dauernd als unser ebenso hebenswürdiger wie tatkräftiger Helfer erwiesen hat. Die Ausführung wurde der Firma Stromeyer & Co. in Konstanz übertragen und von Baurat Scharenberg ständig kontrolliert. Von August 1908 arbeitete mit diesem der Vorstand des Ausschusses für die Festhalle, Dr. Köster, dauernd zusammen. Er konnte ja die vorhandenen Bedürfnisse genau übersehen und setzte die größte Mühe und Sorgfalt für deren Befriedigung ein. 
Das Gebäude war ohne die Vorhalle 138 Meter lang und 82 Meter breit. Die Gesamtbreite der Ausgänge maß mehr wie 100 Meter; so war den Besuchern jede Sicherheit gegen Feuersgefahr geboten. Die Halle bestand aus einem höheren Mittelbau und zwei Seitenflügeln. Der Innenraum machte aber trotz der großen Zahl unentbehrlicher Tragbalken durchaus den Eindruck eines imposanten ungeteilten Raumes. Die Fassade des Vorderbaues für den Mittelbau ruhte auf 6 Säulen. Über der 3. und 4. Säule des Vorderbaues war das Wappen der Universität in kolossalem Maßstabe angebracht. Oben im Giebel stand riesengroß die Inschrift Universitas Studii Lipsiensis, auf dem Giebel eine Pallas Athene von entsprechender Größe. Den Mittelbau flankierten zwei mächtige Türme, deren einer oben das Wappen des Staates, der andere das der Stadt trug. Das Ganze machte einen sehr würdigen Eindruck und gab klar den Zweck zu erkennen, für den dieser doch ephemere Kolossalbau errichtet worden war. 
Eine breite Via triumphalis, deren Mäste durch große Tannengewinde und oben durch Wimpelreihen verbunden waren, und zwischen welchen die umwundenen sehr hohen Träger der Bogenlampen standen, führte auf die Fassade zu. 
Die elektrische Beleuchtung war vorzüglich. 
Im Innern verkleideten zunächst, soweit möglich, große Draperien in den Farben der Stadt, ferner Fahnen, Festons und Guirlanden das Holzwerk. Die Tische standen durchaus nicht auf der nackten Erde, sondern ein solider Holzfußboden ging durch die ganze Halle. 
In der Mitte der rechten Seite war eine Tribüne errichtet, worauf der König, die übrigen Fürstlichkeiten, das Präsidium, Rektor und Dekane sowie die zugelassenen Damen Platz nehmen sollten. 
Hinter dieser Tribüne befand sich auch der Ausgang für Seine Majestät beim Verlassen des Festes. Für die Ehrenplätze auf dieser Tribüne hatte die Stadt für diesen Abend wertvolle Ledcrstühle zur Verfügung gestellt. 
Der Mitte dieser Tribüne gegenüber befand sich die Tribüne für die Musik und für die Sängerschaften Paulus und Arion. 
An 428 Tischen zu 14, 20, 22 oder 24 Personen und auf der Tribüne war Platz für 9881 Gäste, doch hat Dr. Köster durch leises Zusammenschieben noch für weitere 300 Gäste Platz geschaffen. 
Dr. Köster schreibt selbst über seine Tätigkeit: 
Im August 1908 begann der Vorstand des Ausschusses mit den Vorbereitungen, indem er sich mit Stadtbaurat Scharenberg in Verbindung setzte und die Anordnung der Tribünen, der Orchester- und Sängerpodiums usw. festlegen half. 
Sodann wurden im Winter 1908/9 die allgemeinen Dispositionen getroffen. Die Plätze wurden vorläufig so verteilt, daß 800 Sitze dem Lehrkörper und den Ehrengästen, 400 den offiziellen Vertretungen, 4500 den Studenten, 3727 den sonstigen Gästen, 404 den Damen gehören sollten. Um die Übersicht zu erleichtern, wurde die Halle in Zonen zerlegt: 
weiße Zone mit 80 Tischen; 1781 Plätze, weiße Einladungskarten, gelbe      „      „  175        „     ; 3842     „    , gelbe blaue      „      „173        .,     ; 3804     „    , blaue rote        „      „ 404 Plätzen ohne Tische, rote Karten. 
Sodann wurde durch Vermittlung des Rates der Stadt ein Wettbewerb der Brauereien ausgeschrieben. Die Halle wurde nach längeren Verhandlungen an die Brauerei von Riebeck & Co., A.-G., Leipzig-Reudnitz, verpachtet, die Bewirtschaftung dem Herrn Adalbert Heinrich anvertraut. Mit diesem letzten hatte fortan der Vorsitzende des Ausschusses allein zu verhandeln; am i. März 1909 waren die bindenden Abmachungen getroffen. 
Schon vorher war Dr. Köster mit dem studentischen Ausschuß in Verbindung getreten, um auch dessen Wünsche zu hören und soweit wie möglich zu berücksichtigen; er hatte sich im Februar 1909 auch der Unterstützung der Sängerschaften Paulus und y\rion beim Kommers versichert und die musikalische Mitwirkum; der Ka|Klle des 7. hifanlerie-Regiments Nr.  106 übertragen. 
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Am 7. Februar 1909 übertrug der akademische Senat ihm das Präsidium des Kommerses. 
Die Osterferien dienten stiller, unscheinbarer Vorbereitung, besonders der Herstellung der Drucksachen. W'enn man bedenkt, daß 12000 Kouverts, 1500 bedruckte Briefbogen, 2000 bedruckte Postkarten, 250 Plakate, 11000 Einladungskarten, 10300 Liederhefte nötig gewesen sind, so wird man die Mühewaltung der Firma Ew. Richter, die alle diese Aufträge ausführte, würdigen. Künstlerischer Beirat bei Herstellung aller Drucksachen dieses Ausschusses war Professor Bruno Heroux, der auch zu dem Liederheft das Titelblatt zeichnete und der Universität zum Geschenk machte. Die Auswahl der 12 Lieder traf Dr. Köster unter freundlicher Beihilfe des stud. Kleinstück; unter die Texte wurde auch ein Fcstlied aufgenommen, das Edwin Bormann der Universität zum Jubiläum gewidmet hatte. Des weiteren waren in den Ferienwochen die Verträge über alle Verkaufsstände in der Halle abzuschließen, in denen am Kommerstage Postkarten, Andenken, Konfitüren, Blumen, Zigarren u. v. a. m. feilgehalten werden sollten. 
Dann begann das eigentliche Jubiläumssemester. Der Festhallenausschuß erhielt vom April an in der Universität eine eigene Geschäftsstelle, an der bis zum Feste sechs Gruppen zu je sechs Studenten oft mit großer Entsagung gearbeitet haben. 
Als die Bekanntmachung über das bevorstehende Fest in den Zeitungen erschienen war, liefen vom Mai an die Gesuche um Einladungen ein, oft in Formen, die die Anhänglichkeit der Bewerber an die alma mater und die freudige Erwartung in schönster Weise verrieten. Von da ab wurden die Einladungen versandt, deren jede auf einen bestimmten Kommerstisch lautete. Am 26. Juni erhielten die studentischen Korporationen und ihre alten Herren, in der Zeit vom 28. Juni bis 10. Juli die nicht inkorporierten Studenten ihre Karlen. 
Nachdem die Festhalle, deren Bau der Leiter des Ausschusses beständig verfolgt hatte, am 26. Juli pünktlich fertiggestellt war, veranstaltete Dr. Köster am 27. Juli von morgens 9 Uhr an eine Generalprobe an Ort und Stelle mit den 139 studentischen Festordnern,   die sich   ihm   zur V^erftigung  gestellt  hatten, sowie den 
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33 Aufvvartem, die am 50. Juli den Pförtnerdienst und die Aufsicht über die Garderoben zu versehen hatten, und lud alle Teilnehmer,Chargierten usw., etwa 400 im ganzen, zu einem Frühschoppen ein, bei dem das Jubiläumsbräu zum ersten Mal geschenkt wurde und die Probe bestand. Am 30. mußte die Halle wegen der Vorbereitungen zum Kommers geschlossen bleiben. Tagsüber hatten sieben Mann mit der Zurüstung zum Kommers zu tun. Denn jeder der loooo Besucher sollte nicht nur das Liederheft, sondern auch ein Begleitblatt auf seinem Platze finden, das ihn über die Halle, die Organisation des Abends u. a. unterrichtete. Hier mag auch dankend noch mancher andern Hilfe Erwähnung geschehen. Die freiwillige Sanitätskolonne steUte sich für den Abend zur Verfügung. Und sehr entgegenkommend erwies sich die Reichspost, die eine eigene Postanstalt in der Festhallc errichtete, die vier angebrachten Briefkasten viertelstündlich leeren und die Postkarten mit einem nur für den Abend angefertigten Stempel abstempeln ließ. Die offizielle Kommerspostkarte war von Prof. Max Slevogt gemalt und von der Firma Bruno Cassirer in Berlin in 15000 Exemplaren vervielfältigt worden. 
5.   Die Tätigkeit des Preßausschusses. 
Darüber berichtet sein Vorstand Dr. Brandenburg, wie folgt: Der Preßausschuß hatte die Aufgabe, die von der Universität aus Anlaß des Jubiläums herauszugebenden Druckschriften mit Ausnahme der Festschrift zu redigieren, sowie ihre Herstellung und ihren Vertrieb zu überwachen, und den Verkehr mit der Presse einschließlich Unterbringung und Information der anwesenden Preßvertreter während der Jubiläumstagc zu übernehmen. Außer dem Vorsitzenden gehörten ihm als Mitglieder die Privatdozenten Dr. Brahn und Dr. Herre an. 
I. Die Druckschriften. Nachdem die Kommission auf Antrag des Preßausscluisses beschlossen hatte, diiß die Universität eine gebundene, künstlerisch ausgestattete Erinnerungsgabe und eine während des Festes viermal erscheinende Festzeitung nebst Präsenzliste herausgeben wolle, wurden von dem Ausschusse mit verschiedenen Firmen und Künstlern über die Herstellung dieser Schriften Verhandlungen eingeleitet. 
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Für die Erinnerungsgabe gelang es uns, zwei rühmlichst bekannte Leipziger Künstler zu gewinnen, die Herren Bossert und Belwe von der Akademie für graphische Künste. Herr Bossert übernahm die Herstellung des Bilderschmucks, Herr Belwe die Leitun'^ der Buchausstattung. Die Herstellung des Bandes in 12000 gebundenen Exemplaren übernahm die Buch- und Kunstdruckerei von Günther, Kirstein & Wendler. Als Farben des Einbandes wurden die neuen Universitätsfarben schwarz und gelb gewählt. Eine Anzahl von Leipziger Gelehrten fand sich in liebenswürdiger Weise bereit, uns für diese Erinnerungsgabe kleine Aufsätze zur Verfügung zu stellen, die sich auf die Vergangenheit unserer Universität oder an ihr früher lehrende und lernende bedeutende Männer bezogen. 
Größere Schwierigkeiten bot die Herstellung der Festzeitung, welche die Firma Brandstetter übernahm. Die Zeitung enthielt in ihrer ersten Nummer ein ausführliches Festprogramm, in den drei späteren genaue Berichte über die einzelnen Vorgänge der Festtage, verfaßt von den Mitgliedern des Preßausschusses. Die drei letzten Nummern mußten während der Nacht gedruckt werden und wurden vormittags ausgegeben. Besonders mühsam war die Herstellung der Präsenzliste. Sie konnte nur dadurch in dieser Schnelligkeit ermöglicht werden, daß die Namen der angemeldeten Teilnehmer bereits längere Zeit vorher gesetzt wurden; mit Korrekturabzügen versehene Studenten kontrollierten dann im Empfangshureau an verschiedenen Tischen, wer von den Angemeldeten erschienen war, und nach Schluß des Bureaus wurde die endgültige Liste hergesteUt. Ebenso bedurfte die wortgetreue Wiedergabe der gehaltenen Reden und Ansprachen besonderer Vorbereitung. Durch das Entgegenkommen der Herren Redner, insbesondere der Herren Binding, Wandt und Rietschel, sowie durch vorherige vertrauliche Mitteilung der Reden Sr. M. d. Königs und des Herrn Kultusministers wurde es ermöglicht, die wichtigsten Reden bereits im voraus setzen zu lassen, wodurch allein ihre vollständige Aufnahme in die Festzeitung erreicht wurde. 
Den schwierigsten Punkt bildete die Herstellung der Illustrationen für die Festzeitung. Der Ausschuß wünschte die wichtigsten Vorgänge der Festtage schon am nächsten Morgen den Lesern im Bilde 
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vor Augen stellen zu können, und hat dies auch erreicht; die schlechten Lichtverhältnisse im Neuen Theater und der Wandelhalle haben allerdings die Herstellung wirklich guter Aufnahmen unmöglich gemacht. Es sei hier gleich erwähnt, daß bei dieser Gelegenheit die sehr schwierige Frage der Behandlung der größeren illustrierten Blätter auftauchte. Die Illustrierte Zeitung verlangte mehrere Plätze für Photographen und Zeichner bei allen Veranstaltungen; was man ihr gewährt, hätte man anderen Blättern nicht wohl abschlagen können; bei der Beschränktheit des Raumes wäre gerade bei den wichtigsten Festakten ein solcher Ausfall an Plätzen für die eigentlichen Festteilnehmer unerträglich gewesen. Daher entschloß sich die Kommission dahin, nur eine Firma zu Aufnahmen in geschlossenen Räumen zuzulassen und die sämthchen Zeitschriften auf die Entnahme von Cliches von selten dieser Firma zu verweisen. Dies Verfahren hat einer Anzahl von Blättern Anlaß gegeben, keine Abbildungen der Festvorgänge zu bringen. Bei der prinzipiellen Wichtigkeit dieser Frage, die bei ähnlichen Anlässen immer wieder auftauchen wird, ist es vielleicht angebracht, auf diese Vorgänge hinzuweisen. Erwähnt zu werden verdient noch, daß das Entgegenkommen der Firma E. A. Seemann es ermöglichte, der zweiten Nummer der Festzeitung eine Reproduktion des Klingerschen Wandgemäldes beizulegen. 
Der Verkauf der lirinnerungsgabc und Festzeitung wurde in der Weise geregelt, daß allen angemeldeten Festteilnchmern eine Aufforderung zum Abonnement auf beide Veröffentlichungen zum Preise von 2,50 M. (für die immatrikulierten Studierenden 2,— M.) zuging. Gegen Einsendung des Preises durch die Post erhielten sie einen Gutschein, der zur kostenlosen Entnahme der Schriften nach dem Erscheinen berechtigte. Außerdem wurden in Leipzig selbst vier Verkaufsstellen für solche Gutscheine eröffnet: bei dem studentischen Ausschusse für das Jubiläum, bei der Freien Studentenschaft, bei dem Bibliothekar des Historischen Instituts (Bornerianum) und bei der hirma Quelle & Meyer, Liebigstr. 6. Mit dem 25. Juli wurde der Verkauf dieser Gutscheine geschlossen, und von diesem Tage an wurden die Erinnerungsgabe und die einzelnen Nummern der I'esizeilung nur noch zu erhöhten Einzelpreisen verkauft.   Dies 
Verfahren wurde gewählt, um die Interessenten zu mögHchst früher Bestellung zu veranlassen, um so eine Übersicht über die Zahl der herzustellenden Exemplare zu gewinnen; dies wurde auch im wesentlichen erreicht. Die eingeladenen Ehrengäste erhielten diese Druckschriften unentgeltlich. 
Der weitere Einzelverkauf nach Schluß des Gutscheinverkaufes und die Auslieferung der abonnierten Exemplare wurde der Firma Quelle & Meyer übertragen, die auch den weiteren Vertrieb der Schriften durch den Buchhandel übernommen hat. 
II. Der Verkehr mit der Presse begann, als die ersten Bekanntmachungen ergehen sollten, im Mai 1909. Es wurde das Programm des Festes nebst Mitteilungen der Ausschüsse über Anmeldung, Unterkunft usw. in den angesehensten Leipziger, einigen anderen sächsischen Zeitungen und einzelnen großen deutschen, österreichischen und schweizerischen Blättern gegen Bezahlung inseriert; die übrigen Blätter wurden um Abdruck oder sonstige Verbreitung gebeten, sind aber nur teilweise diesem Wunsche nachgekommen. Auch später sind namentlich die Leipziger Blätter fortdauernd mit Informationen (über die Geschenke, Ehrengäste usw.) versehen worden. 
Da dem Ausschusse bei den einzelnen Teilen des Festes selbst nur 24 Plätze für Preßvertreter zur Verfügung standen, so war es unmöglich, allen den außerordentlich zahlreichen Gesuchen um Zulassung von Berichterstattern zu entsprechen. Kleinere und weniger bedeutende Blätter mußten von Anfang an ausgeschlossen werden. Um eine Übersicht zu gewinnen, wurden durch Rundschreiben Anfang Juni 72 größere Zeitungen aller Länder zu einer Erklärung aufgefordert, ob sie besondere Berichterstatter zum Jubiläum zu entsenden und ausführliche eigne Berichte zu bringen gedächten. Eine Anzahl von ihnen antwortete nicht; unter diejenigen, die sich gemeldet hatten, wurden die 24 verfügbaren Eintrittskarten für alle Veranstaltungen verteilt.    Es erhielten diese folgende Blätter: 
Leipziger Tageblatt, Leipziger Neueste Nachrichten, Leipziger Zeitung, Dresdner Nachrichten, Dresdner Anzeiger, Dresdner Neueste Nachrichten, Chemnitzer Tageblatt, Voigtländischer Anzeiger, Neue Voigtländische Zeitung, Zwickaucr Zeitung, Berliner Tageblatt, Vossische Zeitung, Tägliche Rundschau, Berliner Lokalanzeiger, Kölnische 
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Zeitung, Frankfurter Zeitung, Münchener Neueste Nachrichten, Hamburger Nachrichten, Königsberger Hartungsche Zeitung, Neue Zürcher Zeitung, Bohemia (Prag), zugleich Neue Freie Presse (Wien), Prager Tagblatt, Wolffs Telegraphenbureau, Scächsisches Nachrichtenbureau. 
Die Redaktionen wurden gebeten, den zu entsendenden Berichterstatter namentlich zu bezeichnen, um Irrtümer und Meldungen Unberechtigter auszuschheßen. 
AuJ3erdem waren fünf Vertreter der Presse, darunter die Chefredakteure der größeren Leipziger und Dresdener Blätter als Ehrengäste geladen. 
Die Information der Berichterstatter fand, soweit es irgend tunUch war, in den Pausen zwischen den einzelnen Veranstaltungen durch die Mitglieder des Ausschusses statt. Insbesondere wurden ihnen vorher fertiggestellte Abzüge vom Wortlaut der wichtigeren Reden resp. Auszüge daraus zur Benutzung für ihre Berichte zur Verfügung gestellt. 
6.  Die Tätigkeit des Damenausschusses. 
Solange die Frauen in so kleinem Prozentsatze die Universitäten durchlaufen wie heute noch, werden die Universitätsfeste wesentlich Männerfeste bleiben. Die Teilnahme der Frauen daran ist natürlich hoch erwünscht, ihrem Umfange nach aber nicht ganz leicht zu bestimmen, und die Schwierigkeit wächst, wenn der Platz so karg ist, wie er bei uns war. 
Es war nun die wesentliche Aufgabe des Damenausschusses, den Kreis der Einzuladenden ihres Geschlechtes klar zu stellen und besonders auch den weiblichen Angehörigen unserer Ehrengäste, die zugereist kamen, den Aufenthalt hier zu einem möglichst angenehmen zu gcstahen. 
Gerade um den letzteren die I-ühhuig mit dem Ausschüsse zu erleichtern, konstituierte sich dieser mit einer relativ großen Zahl von Mitgliedern aus allen i'akullätcn. 
Er bestand aus den 1-rauen Binding, Vorsitzende, Beckmann, Beer, Böhm, Chun, Curschmann, Heymann, Jäger, Kirchner, Kirn, Kittel, Köster, Mitteis, Pfeffer, Rabl, Richter, Seeliger, Sievers,Thieme, 
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Trendelenburg, Wagner, Fräulein Hering und Fräulein Binding. Während des Festes waren die Damen des Ausschusses an besonderen Festzeichen kenntlich. 
Die von dem Ausschuß aufgestellte und stets ergänzte Liste ergab an Einzuladenden 226 weibHche Angehörige in den Kreisen der Universität, 53 Hinterbliebene verstorbener Mitglieder, 49 Angehörige früherer Leipziger Dozenten, 37 Damen von auswärts geladenen und 37 von hiesigen Ehrengästen, schließlich 18 Damen, die unseren Ehrengästen Wohnungen angeboten hatten: zusammen 420. Die Einladungen selbst ergingen von der Universität. Ebenso die Versendung der Karten für die einzelnen Festakte an diese Damen. Dagegen hatte Dr. Köster die sämtlichen Damenkarten für den Kommers an den Damenausschuß gesendet, und sie wurden von diesem den Damen zugestellt. 
Alle die Damen, die nicht abgelehnt hatten, erhielten das Festzeichen (387), die Damen der Ehrengäste wurden denen des Lehrkörpers in jeder Beziehung gleichgestellt. Sie erhielten mit ihnen des zum Zeugnis das große Festzeichen der Ehrengäste. Allen Familien des Lehrkörpers, die Töchter besaßen, konnte für diese zusammen immer nur eine Karte zur Verfügung  gestellt  werden. 
Wegen Unterkunft wurden die auswärtigen Damen, die darum nachsuchten, an den Wohnungsausschuß verwiesen. 
Der Ausschuß konnte den Damen-Ehrengästen mitteilen, daß während der Jubiläumstage der freie Eintritt zum Museum der bildenden Künste gestattet sei und Professor Dr. Schreiber am Sonnabend Morgen eine Führung durch dasselbe zu übernehmen die Güte gehabt habe, daß ferner die Räumlichkeiten des Leipziger Frauenklubs (Felixstraße) und die unteren Klubräume der Gesellschaft Harmonie (Roßplatz 5'') ihrer Benutzung freundhcherweise überlassen seien. Hier wie dort konnten die Damen Erfrischungen nehmen. 
Da nun allen geladenen Damen zwar der Zutritt zu den beiden Abenden im Palmengarten offen stand, sie jedoch an dem Festmahle der Regierung nicht teilnehmen konnten, beschloß der Ausschuß, am Donnerstag, den 29. Juli nachmittags einen großen Teeabend zu veranstalten. Über die Durchführung dieses Beschlusses ist unten kurz zu berichten. 
4* 
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XI. Die Verteilung der Festzeichen und der Plätze für die einzelnen Festakte an unsere Studenten. 
Es war uns wohl bekannt, daß unsere Studentenschaft gespannt darauf harrte, zu erfahren, inwieweit ihre Mitgheder bei den einzehicn Festakten im geschlossenen Räume würden teilnehmen können. Deshalb war es von uns unrichtig gehandelt, diese wichtige Frage zu spät zur Entscheidung zu bringen. Genötigt wegen des Platzmangels, mit den einzelnen Plätzen sehr haushälterisch umzugehen, lebten wir der Hoffnung, es würde nicht allzu spät ein Zustand der Ruhe in Einladungen und Absagen eintreten, der uns ermöglichen würde, den Bedarf an Plätzen für alle Eingeladenen, die zugesagt hatten, also auch die für unsere Studenten verfügbar bleibenden Plätze genau berechnen zu können. 
Wir erkannten zu spät, daß ein solcher Zeitpunkt überhaupt nicht eintreten würde. Diese Zögerung hat unter unserer Studentenschaft Beunruhigung hervorgerufen. Sie war sachlich nicht gerechtfertigt. Wir hielten uns ihr Interesse ständig vor Augen und hatten beispielsweise schon unter dem 4. Juni an die kommandierenden Generale der beiden hiesigen Armeekorps das Ersuchen gerichtet, unsere Einjährig-Freiwilligen für die Tage des 28.—31. Juli zu beurlauben — ein Gesuch, dem sofort in liebenswürdigster Weise entsprochen wurde. Aber die Ungeduld unserer akademischen Jugend ließ sich leicht begreifen. 
Erst Dienstag, den 13. Juli 1909, erließ der Rektor einen Aufruf an alle Studenten und Studentinnen, ihre Wünsche auf Karten zu den einzelnen Festlichkeiten zu seiner Kenntnis zu bringen. Er teilte ihnen mit, daß an dem 14. und 15. von morgens bis abends und am 16. JuH von früh bis Punkt 1 Uhr fünf Kasten in der Wandelhalle aufgestellt sein würden, jeder bestimmt die Anmeldungen zu einem der Feste in sich aufzunehmen. Jeder Student könne sich um Karten zu allen 1-esten bewerben, aber die Gerechtigkeit geböte, jedem nicht mehr als eine Karte zukommen zu lassen. Pedelle standen von früh bis spät Wache bei diesen „Urnen". 
Es wurde dann unter ständiger Mitwirkung des Rektors auf dem Rektorat ein Kasten nach dem anderen geöffnet und die Anmeldungen in jedem genau gezählt.    Dann berechneten wir noch
mals die Maximalzahl der Plätze, die bei jedem Akte nach sorgsamer Berücksichtigung auch der früheren Kommilitonen den Studenten zur Verfügung gestellt werden könnten. Und dann begann die Auslosung der einzelnen Berechtigten wieder unter ständiger Mitwirkung des Rektors, der Studierenden Rausch und Nick vom studentischen Festausschuß und der Beamten der Kanzlei. 
Das Ergebnis verkündete der Rektor den Studierenden durch Anschlag vom 19. Juli 1909. 
Im ganzen waren aus dem Kreise unserer 4581 Studenten erfolgt 6631 Anmeldungen. Davon konnten 2400 Berücksichtigung finden. 
Es hatten sich gemeldet: für die Teilnahme am Festgottesdienst:    743.    Zugewiesene Plätze: 500; am Theaterakt:  1539. „ „       200; 
am Fest in der Wandelhalle: 1348. „ „       700; 
am Gewandhauskonzert:  1514. „ „      500; 
an der Theaterfestvorstellung:  1487. „ „      500. 
Dazu kamen noch bei den drei ersten Akten die Mitglieder des studentischen Festausschusses und eine Anzahl von Festordnern, beim 2. und 3. alle Chargierten der Korporationen und der freien Studentenschaft, und beim 2. die beiden großen Gesangvereine des Paulus und des Arion. Sowie weitere Plätze noch frei wurden, fanden ständige Nachlosungen statt. Die Karten wurden denen, die sie erlost hatten, mit der Post zugesandt. 
Für die Teilnahme der Studierenden am Kommerse war anderweit und schon erheblich früher Sorge getragen worden. 
Unter dem 21. Juli benachrichtigte der Rektor die Studenten durch den Anschlag, daß sie Freitag und Samstag, den 23. und 24. Juli an zwei Stellen in der Universität, die Mediziner und Naturwissenschaftler aber im Zoologischen Institut die Festprogramme und die Festzeichen in Empfang nehmen könnten. 
Damit aber waren unsere Vorbereitungen im wesentlichen vollendet. Sie hatten sich relativ glatt erledigt, bis auf die letzten Tage ohne Hetze, auch ohne alle Reibung. 
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XII.  Die definitive Festordnung. 
Um alle unsere Gäste über den Verlauf des Festes im voraus genau zu orientieren und sie mit allem bekannt zu machen, was ihnen zu wissen erwünscht war, wurde vor dem Feste in etwa 13000 Exemplaren eine Festordnung in schöner Ausstattung verteilt, die auf ihrem ersten Blatte das mit Lorbeer umkränzte Wappen der Universität und die Jahreszahlen 1409 und 1909 trug. Ihr Text war der folgende: 
Mittwoch, den 28. Juli: 
Empfang der Ehrengäste in der Universität. 
"TT      ! TT   IVersammlunsf   und   Empfansf   aller   geladenen   Ehren
Abends 7,3°-9Uhr|^^^te.    Kleiner Imbiß. Empfangsräume:   Die   Aula   und   die   ihr   benachbarten   Zimmer   einschließlich des Senatszimmers. 
Anfahrt von der Universitätsstraße aus.    Nur die fürstlichen Wagen  fahren  in den Hof und verlassen ihn nach der Grimmaischen Straße. Garderobe im ersten Stock der Universität. Kleidung: Gehrock bez. Überrock. / Morning dress. / Costume de ville. 
Pünktlich 9 Uhr:   Abfahrt nach dem Palmengarten. 
Die Gäste, die eigene Wagen haben, finden diese in der Universitätsstraße und sind gebeten, ihren Weg nach der Grimmaischen Straße zu nehmen. Für die übrigen Ehrengäste stehen Wagen der Trambahn am Augustusplatze bereit. Anfahrt am Palmengarten von der Frankfurter Straße. 
Ril tp •    Alle Vertreter deutscher und nichtdeutscherUniversitäten und Akademien werden dringend gebeten, sich schon 7 Uhr pünktlich in der Universität Auditorium   N. 40   (genau über der Garderobe)   einzufinden,   um   ihre Sprecher für den nächsten Tag zu wählen. 
Tous les dclegues des universites et des academies etrangeres sont pries instamment de bien vouloir s'assembler d^s 7 heures pour elire leurs reprcsentants (orateurs) pour le Jeudi, 29 juillet. Auditoire de l'universite numcro 40. 
All the delegates of foreign univer.sities and academies are heartily requested to assemble at seven o'clock for selecting their Speakers for the next day, the 29''' üf July.    Auditorium N° 40 in the University. 
Versammlung  im   Palmengartcn:   ^^^^[""^   des Empfanges   in   der Uni
° -^ versilat   versammeln   sich   die   übrigen 
Teilnehmer am Fest — alle versehen mit dem Eestzeichen,  ohne welches 
der  Eintritt  nicht   gestattet  wird — im Palmengarten,   wohin   die  IChren
gäste von  der Universität nachkommen. 
Den lüirengästcn und  ihren Damen, sowie den Mitgliedern der Universität mit ihren Damen — alle versehen mit dem Eestzeichen der Ehrengäste — sind die Terrassen um das große 1 laus im Palmengarten reserviert. Eröffnung des Gartens 7 Uhr. 
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I. Empfang   Seiner   Majestcät   des   Königs,   des   Rector magnificentissimus  der Universität. 
'TZ    TT    I Empfang Seiner Majestät des Königs durch den Lehrkörper 
Früh 8,5 Uhr ^^^ Universität und die Studentenschaft im Fürstenzimmer des Dresdner Bahnhofs. / Die Chargierten begleiten den Wagen des Königs zu Pferde bis zum Palais. / Weg: über den Georgi-Ring, am Theater vorbei, zum Palais. / Die jetzigen und früheren Kommilitonen werden gebeten, versehen mit dem Festzeichen Spalier bis zum Palais zu bilden. Kleidung: Frack und Orden, Rektor und Dekane in den Ornaten, die Studenten in Wichs. 
II. Der Festgottesdienst in der Universitätskirche zu St. Pauli. 
7^        I Empfang des Königs durch Seine Exzellenz den Herrn Kultus9 minister Dr. Beck,   den Rektor,   den Prorektor,   die Dekane 
und   die Geistlichkeit   an   der   Kirchtür.    Alle  übrigen Teilnehmer  haben vorher ihre Plätze eingenommen. 
9,5 — 9,50 Uhr    Gottesdienst 
9,50—10,30 Uhr 
Pause. Im Cafe Frangais und im Theater-Restaurant können Erfrischungen genommen werden. 
III. Der Festakt im Neuen Stadttheater. 
Anfahrt   der Wagen   von   der   Goethestraße   an   dem   Haupteingang,   Abfahrt   über   den 
Georgi-Ring. 
Empfang Seiner Majestät des Königs am Theater durch Seine Exzellenz   den Herrn Kultusminister,   den Rektor,   den Pro
10,30 Uhr 
rektor,   die   Dekane,   die   MitgHeder   der  Jubiläums-Kommission   und des 
studentischen Festausschusses,   durch den Herrn Ober-Bürgermeister, den 
Vorsteher   der   Stadtverordneten,   den   Stadtbaurat,   den   Deputierten des Rats zum Theater und den Herrn Theater-Direktor. 
10,35 Uhr       Beginn der Feier im Theater. 
1. Jubel-Ouvertüre von Carl Maria v. Weber. 
2. Begrüßung der Versammlung durch den Rektor. 
3. Beglückwünschung der Universität durch Seine Majestät, den Rector magnificentissimus. 
4. Antwort des Rektors. 
5. Beglückwünschung durch Seine Exzellenz den Herrn Kultusmmister Dr. Beck namens der Königlichen Staats-Regierung. 
6. Antwort des Rektors. 
7. Beglückwünschung durch die Deputation der Stadt, geführt durch den Herrn Oberbürgermeister Dr. Dittrich und Herrn Stadtverordnetenvorsteher Dr. Rothe. 
8. Ansprache der deutschen Universitäten. 
9. Diese überreichen dann in alphabetischer Reihenfolge, aber unter Vorantritt der Universitäten, die älter sind als Leipzig, ihre Adressen dem Rektor ohne besondere Ansprachen. 
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10. Ansprache des Rektors von Prag, zugleich im Nanien der übrigen österreichisch-ungarischen Universitäten. Danach Überreichung der Adressen in gleicher Weise. 
11. Ansprache der schweizerischen Universitäten. Danach Überreichung ihrer Adressen in gleicher Weise. 
12. Ansprache der vvestkontinentalen Universitäten: Belgien, Holland, Frankreich, Italien und Spanien, und Überreichung ihrer Adressen. 
13. Ansprache der ost- und nordkontinentalen Universitäten: Bulgarien, Dänemark, Griechenland, Norwegen, Rumänien, Rußland, Schweden und Überreichung ihrer Adressen. 
14. Ansprache der Universitäten des englischen Mutterlandes wie seiner Kolonien und Überreichung der Adressen. 
15. Ansprache der amerikanischen Universitäten und Überreichung ihrer Adressen. 
16. Ansprache der deutschen und außerdeutschen Akademien und wissenschaftlichen Gesellschaften und Überreichung ihrer Adressen. 
17. Ansprache der technischen Hochschulen und Überreichung ihrer Adressen. 
18. Ansprachen der Deputationen und Überreichung dessen, was sie zu übergeben haben. 
19. Dank des Rektors. 
20. Festkantate, komponiert und dirigiert von Prof. Schreck. Der Chor gesungen von den akademischen Gesangvereinen des Paulus und des Arion. 
Kleidung für das Fest im Theater: Akademische Talare. Frack (Chiffre-Frack), Orden, bez. Gesellschaftsanzug. / Academic robes. Evening dress. Orders will be worn. / Robe. Habit,    Ddcorations. 
IV. Das Festmahl der Königlichen Staats-Rcgicrung im Palmengartcn. 
.\nfahrt der Fürstlichkeiten von der Plagwitzer Straße, der übrigen Gäste von der Frankfurter Straße. 
Kleidung: Frack (Chiffre-Frack), Orden, bez. Gcsellschaftsanzug. / Habit et decorations. Evening dress.    Orders will be worn. 
V. Das Gartenfest im Palmensrarten. 
Abends 6 Uhr 
7 Uhr 
Beginn des Gartenfestes. 
Den Ehrengästen und ihren Damen, sowie den Mitgliedern der Universität und ihren Damen sind wiederum die Terrassen um das groüe Haus im Palmengarten reserviert. 
Freitag, den 30. Juli: 
I. Festakt in der Wandelhalle der Universität. 
Friih 9 Uiir 
Emiifang   .Seiner   Majestät   des   Königs   und    des   Vertreters Seiner   Majestät   des Kaisers   am   Eingang   des Augusteums 
durch Seine Exzellenz den Herrn Kultusminister, den Rektor, Prorektor 
und die Dekane. I. Gesang des Thomaner-Chors unter Leitiuig des Herrn Professor Schreck: 
„Die   Würze   des   Waldes",   Altdeutscher   Hymnus,   komponiert   von 
Georg Vierling. 
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2. Seine Majestät übergibt der Universität Sein Standbild.   Die Enthüllung erfolgt auf Allerhöchsten Befehl. 
3. Dankworte des Rektors und Immatrikulation Ihrer Königlichen Hoheiten des Kronprinzen Georg und des Prinzen Friedrich Christian. 
4. Gesang der Thomaner: Salvum fac regem, komponiert von E. Fr. Richter. 
5. Festrede des Herrn Geheimen Rates Professor Dr. Wilhelm Wundt. 
6. Ehrenpromotionen   der Fakultäten,   verkündet   durch   ihre Dekane,   die Doktoren Ihmels, Wach, Boehm und Seeliger. 
7. Gesang der Thomaner: Alles was Odem hat, lobe den Herrn! Halleluja, komponiert von J. S. Bach. 
Kleidung: Akademische Talare.   Uniform (Gala) bez. Gala-Anzug.    Frack.   Orden. / Academic robes.    Evening dress.    Orders will be worn. / Robe ou  habit  et ddcorations. Anfahrt an dem Haupteingang auf dem Augustusplatz von der Goethestraße. Abfahrt nach dem Georgi-Ring. 
II. Der Festzuff. 
12—2 Uhr 
Von der Wandelhalle begeben sich die Allerhöchsten und Höchsten Herrschaften, die Ehrengäste und die Angehörigen der Universität mit ihren Damen auf die Tribünen vor dem Museum, eventuell vor der Universität, um den Festzug zu betrachten. 
III. Die Festvorstelluno: im Theater. 
Punkt 7 Uhr 
Punkt  7 Uhr 
Der Universität und  ihren Gästen gegeben  von der Stadt 
Leipzig. Philotas von Lessing. Die Laune der Verliebten von Goethe. Die Huldigung der Künste von Schiller. 
IV. Das Festkonzert im Gewandhaus. 
Der Universität und ihren Gästen gegeben von der Direktion 
des Gewandhauses. 
Erster Teil:   Vorspiel zu den Meistersingern von R. Wagner. 
Symphonie Nr. 4 DmoU von R. Schumann. Zweiter Teil: Symphonie Nr. 5 CmoU von van Beethoven. Beide Festakte sub III und IV wird Seine Majestät der König mit seiner Gegenwart beehren. 
Kleidung für Herren: Frack (Chiffre-Frack) und Orden, bez. Gesellschaftsanzug. / Habit et d^corations. / Evening dress.    Orders will be worn. / Damen in Gesellschaftstoilette. Am Theater und auf der Harkortstraße am Gewandhaus stehen Wagen der Trambalm bereit, um die Teilnehmer am Kommers in die Festhalle auf dem Meßplatz zu führen. 
V. Der Festkommers in der Festhalle auf dem Meßplatz. 
~Z    '.      Z    TT          777    i Das   Ehren-Präsidium    hat   Seine   Majestät    der Beginn Punkt 9,30 Uhr     y^-   • -u        l 1.^. 
° l^ Konig zu übernehmen geruht. 
Das Präsidium führt Herr Geheimer Hofrat Prof Dr. Köster. 
Die Gesangsvorträge werden von den beiden akademischen Gesangvereinen 
der Pauliner und   der Arionen unter Leitung  ihrer Direktoren,   des Herrn 
akademischen Musikdirektor Professor Dr. Brandes und des Herrn Professor 
Dr. Klengel ausgeführt. 
Seine Majestät  wird   den Kommers um  11,15 Uhr verlassen.    Schluß des 
Kommerses  11,30 Uhr. / Schluß der Halle Punkt  i  Uhr. 
Abends 7 Uhr 
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Könidiche Tafel in der Albrcchtsburg zu Meißen. 
Seine Majestät der König als Rector magnificentissimus hegt den Wunsch, 
soviel   Ehrengäste   und Mitglieder   der Universität,   als   die   beschränkten 
Raumverhältnisse der Albrechtsburg in Meißen gestatten,    dort   als  Seine 
Gäste   zu   begriÜBen. — Zu   dieser Tafel   ergehen   besondere Einladungen 
an die Beteiligten. 
Abfahrt von Leipzig im Sonderzug etwa 3,30 Uhr vom Dresdner Bahnhof. 
Ankunft in Meißen etwa 5,30 Uhr. 
Beginn der Tafel auf der Albrecbtsburg um 7 Uhr. 
Ende des Festes etwa 9,30 Uhr. 
Rückfahrt etwa  lo Uhr. 
Die Einladungskarte enthält das Nähere.   Der beigefügte Coupon berechtigt 
zur Bahnfahrt. Wer Meißen noch nicht kennt, kann schon einen früheren Zug dorthin benutzen. Der Dom steht zur Besichtigung in der Zeit vor der Tafel offen.   Ebenso 
die Königliche Porzellan-Manufaktur. Kleidung: Frack (Chiffre-Frack) mit Orden, bez. Gesellschaftsanzug.   Habit et d<^corations. Evening dress.    Orders will be worn. 
Allgemeine Bemerkungen. 
Alle zur Teilnahme am Feste Berechtigten erhalten zum Beweise der Berechtigung das Festzeichen. Dieses ist während des Festes zu tragen. Ohne Festzeichen kein Zutritt zu irgend einem der Feste noch zur Festhalle I Die große Festhalle auf dem Meßplatz ist den berechtigten Festteilnehmern vom 28. Juli nachmittags 4 Uhr an bis nachts 12 Uhr geöffnet. Sie muß am 29. Juli abends 12 Uhr wegen der Vorbereitung zum Kommers geschlossen werden und bleibt bis zum 30. Juli abends 8,30 Uhr für jedermann geschlossen. 
B. Das Fest selbst. 
So gingen wir frei von Ermüdung aber voll Erwartung unserer 
Jubelfeier entgegen. 
Unserer Stimmung gab das Wort zur Begrüßung Ausdruck, das 
die am 28. erscheinende i. Nummer der Festzeitung an ihrer Spitze 
brachte: 
Zur Begrüßung. Lange — ein halbes Jahrtausend lang — hat die Universität Leipzig leben, arbeiten, warten müssen, bis ihr vergönnt war, das Fest zu feiern, das morgen seinen Anfang nehmen soll. Die aber, die berufen waren, es unmittelbar vorzubereiten, denen kam es mit fast beängstigender Hast wie ein durchgegangenes Pferd entgegengejagt. Sie hatten kaum Zeit, beiseite zu treten, — da war es da. — Hoffen wir, daß sie an Schnelligkeit mit ihm gewetteifert haben, und daß alles fertig ist, da es da ist. — Hoffen wir, daß die Quartiere bereit stehen, alle die Gäste aus nah und fern aufzunehmen, daß die Eisenbahnen genug Wagen eingestellt haben, um die Freunde aus der Ferne heranzuführen, daß die Stadt und ihre wackeren Bewohner rechtzeitig ihr Festgewand angelegt, daß die Universität, ihre Lehrer, ihre Tausend und aber Tausend alte und neue Kommilitonen sich mit Feststimmung erfüllt haben, daß nicht der Zufall als Kobold störend in alle die sorgsamen Vorbereitungen hineinfährt, daß dem Feste die Sonne leuchtet ohne den Festteilnehmern allzu zudringlich zu sein — kurzum, daß dem ganzen Feste ein frohes Gelingen beschert sei, auf daß es fleckenlos im Gedächtnis aller hafte, die CS mit erleben durften. 
Dem Könige, der — wir wissen es sicher — gerne an der Spitze Seiner Universität steht, gerne den Titel ihres höchsten 
Rektors trägt, dem Hause Wettin, dessen Schöpfung und Schoßkind die Leipziger Hochschule war, ist und, wie wir vertrauen, auch bleiben wird, dem Staate und dem Volke in Sachsen, die so unendlich viel zur Blüte ihrer Universität beigetragen haben, ihnen allen möge beschieden sein, sich zu freuen an dem Wiederscheine der 500jährigen Leipziger Matrone in der Achtung der Welt!    Ganz unverdient dürfte diese Achtung ja nicht sein! 
Wir erwarten Vertreter aller deutschen Hochschulen und Akademien, es kommen Vertreter von Hochschulen und wissenschaftlichen Anstalten aus allen Teilen der Welt, es kommen die alten Schüler in Scharen, um uns zu grüßen, es kommen Gönner und Freunde in großer Zahl. — Wir rufen ihnen zu: „Seien Sie uns alle aufs herzlichste willkommen! Ihr Erscheinen macht uns glücklich! Unseren Dank für die Betätigung Ihrer Teilnahme an unserem Jubelfeste können wir nur in den Münzen zahlen, die eine hohe Schule allein prägen kann und darf. Es könnte sein, daß Sie sie zu leicht fänden. Aber echt sind sie! Dessen dürfen Sie gewiß sein!" Binding. 
Der Himmel erwies unserem Feste insofern Gunst, als die Tage vom 28.—31. Juli nicht drückend heiß, aber auch nicht empfindlich kühl waren. Kräftige Wolken glitten über die Sonne hin, aber vorwiegend war das Wetter über Tag heiter, nur am 30., als der Festzug beinahe seinen Umzug vollendet hatte, fiel leichter Regen. Die Abende freilich wurden uns durch den Regen zwar nicht verdorben, aber doch beeinträchtigt. 
Die Teilnahme am Feste wurde eine ungemein große, uns tietbcgUickende. 
Die Universität hatte vor allem die Ehre persönlich begrüßen zu dürfen das Könighch Sächsische Flaus fast vollzählig: Seine Majestät den König mit seinen beiden Söhnen dem Kronprinzen Georg und dem Prinzen Friedrich Christian, den Prinzen Johann Georg mit seiner Gemahlin Prinzessin Maria Immaculata, den Prinzen Max und die Prinzessin Mathilde; ferner als Vertreter Seiner Majestät des Kaisers den Prinzen August W'ilhchii von Preußen; des weiteren die Großherzöge von Baden und von Hessen, den Herzog von  Sachscn-Altenburg,  den Prinzen Ferdinand von 
Rumänien, den Prinzregenten Heinrich XXVII. von Reuß j. L., die beiden Herzöge Georg Alexander und Karl Michael zu MecklenburgStrelitz, den Erbprinzen von Sachsen-Meiningen, den Prinzen Heinrich XXXIV. von Reuß j. L. und den Prinzen Otto Heinrich zu Schaumburg-Lippe. Alle diese Hohen Herren mit Ausnahme des Prinzen August Wilhelm, des Herzogs von Sachsen-Altenburg, den wissenschaftliches Interesse und freundnachbarliche Gesinnung unserem Feste zugeführt hat, sowie unserer beiden jungen Prinzen waren früher Leipziger Kommilitonen. Und als solche gaben sie sich auch — zur hellen Freude der alma mater und all ihrer Gäste! 
Und deren waren wahrlich nicht wenige! 
Vom Lehrkörper mit seinen 237 Mitgliedern und 17 Beamten der Universität abgesehen waren 608 Ehrengäste geladen, davon hatten 130 abgesagt, somit waren 478 anwesend. Nicht-Volleinladungen hatten 995 Personen, darunter 437 Damen erhalten, 79 hatten abgesagt, somit blieben 916 Teilnehmer. Von unseren alten Studenten waren ungefähr 6000 erschienen, die Zahl unserer aktiven Studenten betrug im Sommer 1909 4581 und von ihnen dürften nur wenige gefehlt haben. 
I.  Der Beginn am Mittwoch, dem 28. Juli 190g. 
Zu diesem Tage schon hatte die Stadt reichen Festschmuck angelegt. Von den Dächern und aus den Fenstern der Häuser flatterten die Fahnen mit den deutschen und den sächsischen Farben. Eine Reihe von Privathäusern, besonders solche nahe der Universität, waren mit Guirlanden und ausgehängten Teppichen reich behangen. 
Wer am 28. ganz früh den Augustusplatz und damit die Heimstätte der Univershät besuchte, fand dort alle Vorbereitungen beendet. 
Einfach aber schön geschmückt stand der mächtige Bau der Universität. Die übereinander liegenden Fenster der zwei Stockwerke waren für die Dekoration als je ein Fenster behandelt. Diese langen Fenster waren von Tannenguirlanden umrahmt, um die schwerer GoldstofF lief. Auch die Figuren des schönen Rietschelschen Giebels hoben sich vom grünen Grund ab, und grüngoldene Festons liefen hoch oben um die mächtige Attika. Auf allen Simsen der Fenster des 
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ersten Stockes standen gut verkleidete Kästen, mit schönen bunten Blumen gefüllt, und so zog sich ein Band lebendiger Schönheit durch den ernsten Bau. Große Körbe mit grünem Grund und bunten Blumen standen auf den vier Brüstungspostamenten des Balkons; zwischen diesen breiteten sich drei tiefrote Plüschdecken aus, über welche der Meißner Löwe schritt, und von denen schwere Goldfransen und Goldquasten niederhingen. Auch die drei Eingänge zwischen den Karyatiden waren grüngolden umrahmt und die Eingänge selbst in kurze Gänge zwischen hohen Tannenhecken verwandelt. 
Vor den beiden Flügeln der Universität standen rot ausgeschlagen und gleichfalls mit goldumschlungenen Tannenguirlanden bekränzt die beiden Tribünen für unsere Angehörige zum Beschauen des Festzuges, etwa looo Plätze umfassend. Sie störten den Gesamteindruck des Hauses nicht, da sie in der Höhe des unteren Simses der Parterrefenster abschnitten, ihre Farben aber belebten den Platz. 
Links vom Augusteum unsere Kirche, deren schmaler Eingang mit großen Lorbeerbäumen umstellt war. 
Rechts davon, aber im rechten Winkel zu ihm stehend, das Museum, reich bewimpelt, in seinem unteren Teile eigentümlich vermummt. Auf der Freitreppe das Königszelt, purpurn überwölbt, zu beiden Seiten zwei große Tribünen, überdacht und farbig verkleidet: die Logen der Ehrengäste zur Besichtigung des Festzuges. Der ganze große Platz durch die Fürsorge der Stadt von ragenden Fahnenmasten umgeben; drei riesengroße auf breiten Sockeln, über welche von oben Giiirlanden niederfielen, mit kolossalen Flaggen standen vor dem schön geschmückten Theater. Und alle Gebäude ringsum mit Fahnen geschmückt, deren Tücher im Winde flatterten. 
Früh halb zehn Uhr stieg dann auf Befehl des Rektors zum ersten Mal die neue Flagge der Universität an unserem höchsten Flaggenmaste in die Höhe zwischen den deutschen und den sächsischen I'arbcn: zum Zeichen, daß die Universität das Fest eröff"ne. 
Da beim Festakte im Theater Geschenke nicht überreicht werden konnten, waren ihrer eine nicht unbeträchtliche Zahl dem Rektor rücksichtsvollerwcise schon vorher bereits übergeben worden. 
Die Präger Deputation aber hatte gebeten, ihren kostbaren Güldschrein  uns am 28.  ii*|g Uhr offiziell  überreichen zu dürlen. 
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        Prager Goldschrein mit dem ersten Siegel der Universität Prac 
Geschenk unserer Mutteruniversität Frag.   (Zu S. 62, 63). 
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        Plakette in Goldbronze. 
Geschenl< der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen. 
So versammelten sich der Rektor und die Dekane in der Aula und nun erschienen die drei Prager Kollegen, geführt von dem Rektor Ritter v. Jaksch, unter Vorantritt ihrer fünf Pedelle in alter Tracht und mit köstlichen alten Szeptern — ein Pedell trug den Goldschrein auf rotem Sammetkissen —, und überreichten mit bewegter Ansprache ihre wunderschöne Gabe. Gleichfalls bewegt dankte der Rektor. Die erste Begrüßung beim Fest war der Gruß der Mutter an die Tochter! 
Und nun begann abends das Werk. 
Um 7 Uhr versammelten sich die Vertreter deutscher und nichtdeutscher Universitäten und Akademien in dem großen Auditorium Nr. 40. Mit wenigen Worten begrüßte sie der Rektor und verkündete für diesen Abend Redefreiheit — gefaßt als den Zustand der Freiheit von Reden. 
Da es unmöglich war, alle Universitäten und Akademien zu Wort kommen zu lassen, hatten wir nicht ohne einiges Kopfzerbrechen Gruppen gebildet, die jetzt ihre Sprecher für den nächsten Tag wählen sollten. 
Während sich dies Wahlgeschäft glatt und rasch vollzog und der Rektor Mitteilung von den getroffenen Wahlen erhieh, begannen die übrigen Ehrengäste — aber ohne ihre Damen — von halb acht Uhr an sich in einfachem Straßenkostüm, aber alle mit dem großen Festzeichen versehen, in der Aula zu versammeln. 
Die Aula, das Senatszimmer, die Zimmer der Kanzlei und das des Rektors bildeten die Versammlungsräume. 
In der Aula leuchtete zum ersten Male Klingers großes Bild auf eine erlauchte Versammlung nieder und machte in ihr große Sensation. Elf Büffets waren in den verschiedenen Räumen verteilt. Auf der Musiktribüne des Saales befand sich ein größerer Teil der Geschenke ausgesteUt, die der Universität schon übergeben waren. ^ 
Und nun entwickelte sich rasch ein von allem Zwange freier Verkehr unter den Vertretern der verschiedensten Nationen. Alte Bekannte aus aller Herren Ländern begrüßten sich, neue Bekanntschaften wurden gemacht, der Rektor hielt ziemlich unausgesetzt die Mitte des Saales, um leicht auffindbar zu sein. Die Regie wirkte geräuschlos, unterstützt von einer größeren Anzahl von Festhelfern. 
Kurz vor 9 Uhr rief Dr. Wach zur Abfahrt nach dem Pahiiengarten. Wer den eigenen Wagen hatte, fand ihn rasch in der Universitätsstraße; für die übrigen Herren stand am Augustusphitz ein großer Park von Wagen der Trambahn bereit, deren Wagen sie nach Beheben benutzen konnten. Der ganze Transport voUzog sich in kürzester Zeit. 
Dort fand sich nun zusammen, was von Teihiehmern am Fest Lust hatte zu kommen. Teilnehmer am Fest war aber in diesen Tagen jeder, der das Festzeichen trug. Vor allem waren hier auch die Damen versammelt, ebenso eine große Zahl gegenwärtiger und früherer Kommilitonen, wenn auch der Hauptzuzug aus diesen Kreisen erst für den nächsten Tag zu erwarten war, da eine größere Anzahl unserer studentischen Korporationen für diesen Abend ihre alten Herren zu sich eingeladen hatten. 
Der Garten war, wie auch am folgenden Abend, schön illuminiert; gute Musik spielte — die eine von den beiden Militärkapellen von IG Uhr im Saal. 
Leider trieb der Regen die Gesellschaft später in den Saal, und nun setzte sich hier in größerem und reicherem Maßstabe tort, was in der Aula begonnen hatte. Insbesondere waren wir beflissen, unsere von auswärts gekommenen Gäste auch unseren Damen vorzustellen und mit den der Universität nicht angehörenden Ehrengästen bekannt zu machen. 
Der Verkehr hatte einen durchaus erfreulichen warmen Ton angenommen. 
Gar manche waren auch durch den Regen bewogen worden, den Palmengarten zu verlassen und die große F'esthalle autzusuchen, die zu sehen viele interessierte. 
Da der folgende Tag größere Anstrengungen bringen mußte, svurde das Fest nicht in die tiefe Nacht ausgedehnt. Nacii 11 Uhr verließ der größte Teil der Anwesenden den Garten. 
II.   Die Feier am Donnerstag den 2g. Juli 1909. 
I.   Der lünplang des  Königs. Der erste Festlag nahm schon früh seinen Anfang. Seine Majestät der König .sollte nach einer Tag- und Nachtreise 
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von Bozen nach Leipzig mit den beiden Söhnen früh 8 Uhr 5 Min. am Dresdner Bahnhof eintreffen. 
Auf dem Platze vor dem Bahnhof harrten die 150 Chargierten der studentischen Korporationen und der freien Studentenschaft alle beritten. Im Königlichen Empfangszimmer hatte der ganze Lehrkörper der Universität im Festkleid, Rektor und Dekane im Talar, sowie der studentische Festausschuß Aufstellung genommen. 
Pünktlich hef der Zug ein. Es war kleiner Empfang befohlen. Nach dessen Entgegennahme betrat Seine Majestät mit den beiden Prinzen das Empfangszimmer und der König wurde nun vom Rektor mit folgenden Worten begrüßt: 
Majestät!   Rector Universitatis Lipsiensis Magnificentissime, Illustrissime! 
An diesem in der Geschichte unserer alma mater ganz einzigen Tage hat die Universität geglaubt, mit aker Gewohnheit brechen zu sollen. Denn sie wollte sich nicht nehmen lassen, Ew. Majestät, die mit den beiden von uns auch herzlich begrüßten Söhnen zu unserem Feste von weither herbeigeeilt sind, in corpore durch ihren ganzen Lehrkörper und durch die Vertreter der Studentenschaft zu begrüßen. 
Unser Fest hat gestern schon mit dem Vorspiel begonnen. Aber erst mit Ew. Majestät Ankunft gewinnt die Universität ihr Haupt: jetzt erst kann des Festes Ernst beginnen! 
Wir alle sind Ew. Majestät Untertanen von Rechts wegen. Heute aber stellen wir uns noch einmal kraft freien Entschlusses unter Ew. Majestät Führung. 
Wir hoffen, der kleine Friedensfeldzug, wozu unsere Hochschule sich anschickt, wird für ihr erlauchtes Haupt befriedigend verlaufen; denn wir vertrauen: Ew. Majestät an der Spitze der Universität führt sie zum Sieg! 
Unsere Studentenschaft bittet um die Ehre, Ew. Majestät das berittene Ehrengeleit bis zum Palais stellen zu dürfen. 
Wir alle aber stimmen gemeinsam in den Ruf ein: Seine Majestät, unser Rector Magnificentissimus Hoch!  Hoch!  Hoch! 
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Der König dankte freundlich in wenigen schlichten Worten, reichte einigen der nächsten Herrn die Hand und schritt dann von Rektor und Dekanen geleitet der Ausgangspforte zu. Unendlicher Jubel erscholl, als die Studenten des Rector magnificentissimus ansichtig wurden, von dem sie wußten, daß er sie liebe und dem sie Liebe mit Liebe vergalten. 
Der König bestieg nun mit den beiden Söhnen den mit vier Pferden bespannten Wagen k la Daumont, dem zwei Spitzenreiter voran ritten, und der Einzug ordnete sich. 
Die Glocken der Stadt läuteten dem König und damit dem ganzen Feste den Festgruß. 
Im ersten Wagen der Oberbürgermeister der Stadt, im zweiten der Kreishauptmann, im dritten und vierten die vier Dekane, im fünften der Rektor mit dem Prorektor, und nun kam unter Voranritt von 50 und gefolgt von 100 berittenen Studenten der Wagen Seiner Majestät, dem die Wagen des Gefolges nachfuhren. 
Der Zug bewegte sich nicht allzurasch über den Georgi-Ring am Theater vorbei nach dem Palais. Unsere früheren und jetzigen Kommilitonen — alle am Festzeichen kenntlich — hatten längs des Weges Spalier gebildet. Aus ihren Reihen, aus allen Häusern wurde der König aufs lebhafteste begrüßt. Am Palais verließ der König den Wagen und der Zug zerstreute sich. Rektor und Dekane begaben sich nach der Universität. Die Chargierten der Studenten ritten auch dorthin, gaben dort ihre Pferde ab, nahmen ein von der Universität ihnen gebotenes Frühstück ein, ergriffen dann die bereit stehenden Fahnen um sich damit zum Theater zu begeben. 
2.  Der Festgottesdienst. 
Punkt 9 Uhr ward der König an der Tür der Kirche zu St. Pauli von Kultusminister Dr. Beck, der früh mit Seiner Majestät angelangt war, von dem Rektor, dem Prorektor, den Dekanen und der Geistlichkeit empfangen und an seinen Platz geleitet. 
Auf eine besondere Ausschmückung der Kirche war verzichtet worden, nur durch einige Blumen sollte die festliche Wirkung des Raumes erhöht wurden. Besondere Plätze für den König, die Fürstlichkeiten und das Gefolge waren gegenüber der Kanzel hergestellt. 
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Den Altarraum füllten die Dozenten der Universität und ein Teil der Ehrengäste, das Kirchenschiff und die linke Empore die übrigen Ehrengäste und Gäste. Für die Damen der Dozenten und der Ehrengäste waren die Bänke der rechten Empore und 150 Stühle des hinter dem Altar befindHchen Raumes vorbehalten. Die Versammlung mochte 2000 Personen zählen; 1000 Sitzplätze waren unseren früheren und jetzigen Studenten überlassen. 
Die Orgel eröffnete die Feier. Der Universitätskirchenchor unter Leitung des Professor Hans Hofmann sang dann die Festmotette für achtstimmigen Chor mit Sopransolo, komponiert von dem Organisten der Kirche, Ernst Müller. 
Nach dem Gesang der Gemeinde betrat der erste Universitätsprediger D. Rietschel die Kanzel zur Festpredigt.    Sie lautete: 
Unser Anfang geschehe im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat! In diesem Gotteshause, das aufs engste mit der Geschichte unserer Universität verbunden ist, versammeln wir uns beim Beginne unserer Jubelfeier vor dem Angesicht Gottes in Lob und Dank. Wir schauen in diesen Tagen zurück auf 500 Jahre der Geistesarbeit, die sich in Leipzigs Mauern unter Gottes reichem Segen entfalten durfte, und vor unserem geistigen Auge taucht der bedeutsame Anfang unserer Hochschule auf als eine Offenbarung echt deutschen Geistes gegenüber fremdländischem Übermut. Vor uns steht die edle Gestalt Friedrichs des Streitbaren, der im Verein mit seinem Bruder Wilhelm die Bedeutung des Augenblicks mit klarem Blick erfaßte und mit großzügigem Geist den vertriebenen Deutschen in seinem Lande, in unserer Stadt zur Auswirkung für ihre Wissenschaft eine neue Heimat bereitete. Vor uns steht der andere Wettiner Fürst Moritz, der seiner Universität die reichen Mittel darbot und ihr die Stätte gab, auf der sie bis zum heutigen Tage ihre Wirksamkeit entfalten kann. Und ihm reihen sich an die edlen Gestalten unseres Königshauses, in deren Krone die Pflege unserer Universität ein besonders leuchtender Edelstein war und noch ist. Alle die Männer, die an unserer Hochschule gewirkt und deren Namen die Geschichte der Wissenschaft auf
s* 
—    68    — 
gezeichnet, verbinden sich vor unserem geistigen Auge mit denen, die einst als Studierende unserer Hochschule angehört haben, an erster Stelle jene, deren Namen als der Stolz unseres ganzen deutschen Volkes uns voranleuchten. Welch ein Segenszug, welch eine Fülle geistiger Arbeit! 
500 Jahre in der Entwicklung der Menschheit selbst, so lehrt uns die Naturwissenschaft, ist ein verschwindend kleiner Zeitraum. 500 Jahre menschhcher Geistesarbeit, welch eine Zeit der reichsten Entwicklung! Der Menschengeist, ob er sich auf den verschiedensten Gebieten der Wissenschaft oder der Kunst entfaltet, strebt vorwärts. Die Aufgabe der Wissenschaft ist das Belauschen des Vorhandenen, das Enthüllen des Verborgenen, das Verknüpfen des Mannigfaltigen, das Verstehen des Bestehenden. Ob sie in dem großen Getriebe der Natur die Gesetze erforscht, die Verbindung von Ursachen und Wirkungen beobachtet und neue Errungenschaften für das Leben der Menschen, für die Kultur gewinnt, ob sie die Urkunden und Zeugnisse vergangener Zeiten aufrollt, um aus ihnen das Verständnis für die Gegenwart im Zusammenhang mit der Vergangenheit zu gewinnen, ob sie den Erscheinungen des menschlichen Seelenlebens nachgeht, um seine Gesetze zu enthüllen — immer bleibt sie ein Ringen und Suchen. Und wenn sie selbständig in die Tiefen des geistigen Lebens der Menschheit eindringt, in den letzten Grund alles Wesens und Seins, wenn sie den Stimmen der Völker lauscht, die diese Lebensrätsel zu lösen strebten und Gott suchten, ob sie ihn fühlen und finden möchten, so ist ihre Arbeit immer ein Forschen und Fragen, das Antwort sucht, und jede Antwort weckt doch wieder neue Fragen. In tausendfacher Gestalt, auf das Umfassendste, wie auf das Einzclstc sich riclitend, tritt uns überall die Eine Frage aller echten Wissenschaft entgegen: Was ist Wahrheit? 
Wahrheit ist Licht, Licht, das in das Dunkel hineinleuchtet. Aber alle Wahrheit, alles Licht, wenn es wirklich wertvoll für die Wissenschaft, für die Menschheit sein soll, ist zugleich innig verwandt und unlösbar verbunden mit dem Leben. Nur wo Leben ist, wo das Licht dem Leben dient, hat es wahren Wert. 
-    69    
Wohl gibt es auch eine Gelehrsamkeit, die in den Mantel der Wissenschaft sich hüllt, die mit großem Ernst und Fleiß mühsam forscht und gräbt im Schutt vergangener Zelten und doch zuletzt nur an totem Wissenskram sich genügen läßt. Meisterhaft hat es Goethe, der als jugendlicher Student auf unserer Hochschule weilte, verstanden, in dem größesten seiner Werke diese Gelehrsamkeit zu zeichnen, wenn er sie in Gegensatz zu der echten Wissenschaft stellt. Auch diese gräbt ja im Schutt der Vergangenheit, aber nicht um tote Steine zu sammeln und Schutt auf Schutt zu häufen, sondern um frische Quellen zu erschließen, um neue Lebensströme zu wecken. Lebendige Quellen zum Licht emporzuheben, das ist das Ziel ihrer Arbeit. 
Was ist Wahrheit? Seit Jahrtausenden ist diese Frage gestellt worden, und man hat viele Antworten gegeben. Wie oft hat der einzelne Forscher, oder haben die Zeitgenossen, die ihm zujauchzten, die letzte Lösung dieser Frage auf ihren Gebieten zu finden gemeint. Wenn wir zurückblicken auf die 500 Jahre der Wissenschaft, nicht nur auf Leipzigs Boden, sondern im Bereich der ganzen Welt, wieviel besteht denn überhaupt noch von allem Ertrage der Forschung als ein Gemeingut der Menschheit ? Wohl hat es der Männer genug gegeben, die mit genialem Blick bahnbrechend gewirkt haben und alte Irrtümer für immer ausschalteten. Aber wenn es dem Künstler mit schöpferischer Kraft gelingt, daß sein Werk, ob auch Hunderte von Jahren darüber hingegangen sind, jugendlich frisch wie am ersten Tage unmittelbar auf uns wirkt, dem Mann der Wissenschaft ist dies nicht beschieden. Jede neue Erkenntnis weckt neue Fragen, die über das Errungene hinausführen, nirgends ein vollendeter Abschluß, nirgends eine Grenze des erreichten Zieles. Ein immer erneutes Wachsen, Quellen, Hervorbrechen, ein immer erneutes Leben und Leben wecken. Es hat Zeiten gegeben auch an unserer Hochschule, wo der wissenschaftlichen Forschung, die nur in der vollen Freiheit gedeihen kann, ein strenges Verbot entgegenschallte, weil sie sich nicht in die Schranken einer für alle Zeit fest2;eleo:ten Wahrheitserkenntnis wollte einengen lassen. 
Gottlob, die Zeiten sind vorüber, da ein Christian Tliomasius, ein August Hermann Francke aus unsern Mauern weichen mußten. Welch eine Fülle der verschiedensten Weltanschauungen schUeßt doch schon eine einzige Universität wie die unsrige in sich! Und doch — zuletzt kommen sie alle darin überein, zu bekennen, daß sie an einer Grenze ihrer Forschungen stehen bleiben, daß sie vor unlösbaren Rätseln Halt machen müssen, und daß sie anlangen vor einem: „ignoramus, wir wissen es nicht". Und w^enn die Wissenschaft auch niemals darauf verzichten wird, auch in dies dunkle Gebiet mit dem Licht der Erkenntnis einzudringen, es wird doch zu dem ignoramus ein „ignorabimus, wir werden es nicht wissen", in den Herzen wach werden. Aber wenn der rastlose menschhche Geist an dieser Grenze still sich bescheiden muß, des Menschen Herz findet dabei kein Genügen, es verlangt nach anderem, nach höherem Gut. Es lebt in der Seele ein Verlangen nach dem Urquell alles Lebens, nicht nur, um ihn zu erforschen und klar zu verstehen, sondern aus ihm zu trinken und den Durst zu stillen, der tief im Innern sich regt. „Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen Gott, wann werde ich dahin kommen, daß ich Gottes Angesicht schaue.^" Das ist der Ruf, der aus der Tiefe des Herzens bald leise, bald lauter hervorbricht. Der Mensch kann sich selbst darüber täuschen und meinen, in anderen Gütern Genüge zu finden, aber dieser Durst der Menschenseele bleibt. Das ist keine Frage der Wissenschaft, kein Problem der Theologie, das ist eine Tatsache des Menschcndascins. Dieser Durst ist selbst die eigentliche umfiissende Frage nach Leben und Licht, nach Erlösung und Freiheit, nach Frieden und Gesundung des ganzen Menschen. Da, wo die Wissenschaft ihren Grenzstein aufrichtet, hebt der Mensch das zum ewigen Lichte geschaffene sonnenhafte Auge empor zu der übersinnlichen Weh, und es bricht sich das Bewußtsein in seinem Herzen Bahn: „Du Gott hast uns zu Dir geschaffen, und unruhig ist unser Herz in uns, bis daß es ruhet in Dir!" „Denn bei Dir ist die lebendige Quelle und in Deinem Lichte sehen wir das Licht."    Das  ist  keine Wahrheit,   die  wir mit unsrer Wissen
Schaft ans Licht emporgehoben haben, zu der wir den Weg fanden durch unsre Kraft, ist auch kein Lehrsatz und keine Formel, die die Lösung des letzten Ursprungs aller Dinge enthält, nein, der Quell des Lebens und des Lichtes wird uns erschlossen von oben, und der Weg wird uns offenbar in dem, der da sprechen konnte: „Wen da dürstet, der komme zu mir und trinke, ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater denn durch mich." Nicht wir ergreifen die Wahrheit, nein, Jesus Christus, der selbst die Wahrheit ist, hat uns zuerst ergriffen und überwunden, daß wir bekennen müssen: „Du bist mir zu stark geworden." Nicht wir befreien die Wahrheit aus dem trügerischen Schein, der sie umgibt, nein. Er macht uns frei, frei von allen Fesseln des Irrtums, der Schuld und des Todes. Und wenn wir den Herrn in lebendigem Glauben erfassen, dann erst wird es Licht in uns und um uns, in seinem Lichte sehen wir das Licht, und der Seele erschließen sich die Quellen des Lebens, so daß das Wort in seiner ganzen Fülle jetzt erst uns klar wird: „Denn bei Dir ist die lebendige Quelle und in Deinem Lichte sehen wir das Licht." Solch frommer Sinn läßt uns unser ganzes Leben und Streben in einem neuen Lichte erkennen. Er stärkt die Kräfte zur Erneuerung des ganzen inneren Menschen, er gibt uns die Gewißheit, daß alle gute und alle vollkommene Gabe nur von oben herabkommt, von dem Vater des Lichts, daß dämm auch alle Gaben und Talente, die sich bei unserer Arbeit entfalten, nicht der Menschen Verdienst sind. Er ruft zur gewissenhaften Auswirkung aller Kräfte auf, denn in der treuen Verwaltung anvertrauter Gaben offenbart sich allein die große umfassende Lebensaufgabe des Menschen auf allen Gebieten, auch auf dem Gebiete der Wissenschaft. Solch frommer Sinn gibt uns das Bewußtsein, daß wir nicht dem eitlen Ruhme, auch nicht dem Kultus des Genius unsere Kräfte weihen, sondern daß wir dem höchsten Herrn mit aller unserer Arbeit dienen dürfen, weil alle wertvollen Früchte unserer Geistesarbeit doch im letzten Grunde nur gebrochene Strahlen aus seinem ewigen Lichte sind, die von seiner Herrlichkeit zeugen  und wieder zu  ihm  zurückführen.   Denn 
von ihm und durch ihn und zu ihm sind alle Dinge,  ihm sei Ehre in Ewigkeit! 
So allein gewinnt auch diese Stunde ihren wertvollen Inhalt, Sie stellt uns vor das Angesicht unsres höchsten Herrn und wird zu einem: Te deum laudamus, Herr Gott Dich loben wir, Herr Gott Dir danken wir, denn Du allein bist die lebendige Quelle und in Deinem Lichte sehen wir das Licht!   Amen. 
Der eindrucksvollen Ansprache folgte wieder ein Chorgesang, der achtstimmige Text- und Gedenkspruch: „Wo ist ein so herrlich Volk" in der Vertonung von Johannes Brahms. Danach sprach vom Altar aus Herr Geh. Kirchenrat Rietschel das Gebet und erteilte den Segen. Der Gemeindegesang „Nun danket alle Gott" beschloß die weihevolle Feier. 
3.  Der Festakt im Neuen Stadttheater. 
Nach ihrem Schluß etwas vor zehn Uhr trat eine kurze Pause ein. Jeder rüstete sich für die voraussichthch nicht gerade kurze Festfeicr im Theater. 
Das schon am Tage vorher an seiner Fassade wie durch Guirlanden lebender Blumen an den Logenbrüstungen im Innern mit feinem Geschmack geschmückte Haus war über Nacht durch Stadtbaumeister Scharenberg in einen höchst eigenartigen grossen Saal mit Logenreihen für die Zuschauer umgewandelt worden. 
Die Bühne war nämlich mit ihrer ganzen Tiefe in den Festraum einbezogen und zugleich durch Überbauung der Orchesterplätze weit vorgeschoben. Alle Bühnendekorationen waren entfernt, der mächtige Raum rückwärts und seitlich durch einen gelblichen sammelartigen Stoff in prächtiger Wirkung vollständig abgeschlossen. 
Diesen mächtigen Raum erleuchteten sechs von der Decke niederschwebende Bügenlampen. 
Die Bühne senkte sich nach dem Parkett zu in zwei kleinen Terrassen. Auf der vordersten, also tieferen, sollte sich der rednerische Festakt abspielen. 
Hier stand, aber so, daß tlie Deputationen bequem vor dem König defilieren konnten, der Ehrenscssel des Königs,  zu seiner Rechten 
sollte nach alter akademischer Sitte der Rektor, zur Linken der Kultusminister, rechts und links von ihnen der Prorektor und die Dekane in Amtstracht Platz nehmen. Links — so weit vorn als möglich — stand die Rednerbühne; rechts und links führten Treppen herunter in das Parkett. 
Die zweite Sitzreihe hinter dem Sitze des Königs war dessen persönHchem Gefolge eingeräumt. 
Die weiteren Reihen, die auf der oberen höheren Terrasse und auf der Bühne standen, sollten vom Lehrkörper der Universität eingenommen werden. 
Es folgten noch weiter rückwärts die Plätze für die 300 Sänger der Pauliner und Arionen und für das Gewandhausorchester. 
Der ganze große Festraum füllte sich nun am 29. Juli von 10 Uhr an mit testlich angetanen Personen rasch bis auf den letzten Platz. 
Die vordere Bühne war eingerahmt von den etwa 200 Chargierten, die dort im vollen Wichs mit ihren Fahnen standen. 
Sah man von der Bühne in das Haus, so bemerkte man im Parkett zunächst alle zur Beglückwünschung erschienenen Deputierten, und zwar saßen sie in der Reihenfolge, in der die Glückwünsche anzubringen waren. Genaue gedruckte Verzeichnisse mit genauer Angabe der Platznummer waren an sämtliche Deputierte rechtzeitig verteilt worden. Die drei rechten Proszeniumslogen waren den angemeldeten Vertretern der Presse zugewiesen. 
Die noch übrigen Sitzplätze des Parketts, des Parterres, der Proszeniums- und Parterrelogen waren eingenommen von den MitgUedern der i. und der 2. Kammer, des Leipziger Stadtrats und den Stadtverordneten. 
In den Balkon-Proszeniumslogen hatten die FürstHchkeiten Platz genommen, und zwar links, also zur Rechten des Königs, die Mitglieder des Königlichen Hauses, rechts die anderen Herrschaften. Die Balkonplätze besetzten die Ehrengäste, die nicht bei den Deputationen beteiligt waren. 
Der erste Rang mit seinen 102 Plätzen und die Mitte des zweiten Ranges mit 111 Plätzen waren von den Damen der Ehrengäste und des Lehrkörpers besetzt. 
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Die anderen Plätze des zweiten und die des dritten Ranges waren ehemaligen Kommilitonen und anderen  Gästen eingeräumt. 
Erfreulicherweise konnten von unseren Studenten etwa tausend dem Feste beiwohnen einschließhch der Chargierten, der Sänger und der sechzig studentischen Festordner. 
Letztere geleiteten die Fürsthchkeiten in ihre Logen und führten die Gäste auf die ihnen zugedachten Plätze. 
Um halb elf fuhr der König am Theater vor — dort empfangen von dem Herrn Kultusminister, von der Universität, vertreten durch den Rektor, den Prorektor, die Dekane, die Mhglieder der Jubiläumskommission sowie des studentischen Festausschusses, von der Stadt, vertreten durch den Herrn Oberbürgermeister, den Vorsteher der Stadtverordneten, den Stadtbaurat, den Deputierten des Rats zum Theater, und endlich durch den Herrn Theaterdirektor. 
Als der König — begleitet von dem Rektor, dem Herrn Minister und dem Gefolge, begrüßt von Fanfarenklängen — im Festraum erschien, erhob sich das ganze Haus und verharrte stehend, bis die Majestät den Ehrenplatz des Hauses eingenommen hatte. 
Alsbald setzte die Musik ein und Webers Jubel-Ouvertüre — von dem Gewandhaus-Orchester musterhaft ausgeführt — klang durch das freudig bewegte erwartungsvolle Haus. 
Und nun begann der Redeakt. 
Der Rektor betrat die Rednerbühne, um sie bis zu dessen Schlüsse nur zu verlassen, um die dargereichten Adressen entgegenzunehmen und den Mitgliedern der Deputationen zum Ausdruck des Dankes der Universität die Hand zu geben. 
Seine Worte wollten mehr sein als nur Worte der Begrüßung. Seine Rede hat folgenden Wortlaut: 
Majestät!    Rector noster Magnificcntissime, Reverendissime! 
Durchlauchtigste Fürsten und Fürstinnen! 
Hohe Festversammlung! 
L Wes kundiges Auge in dieser Stunde diese Räume durchwandert und erkennend die Fülle der Persönlichkeilen schaut, der nimmt alsbald  wahr,   daß die Leipziger Glocken  noch nie 
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eine Versammlung berufen haben  —  zugleich so erlaucht,   so erlesen und so eigenartig! 
Der Wille aller Versammehen ist, ein Geburtstagsfest hochfestlich zu begehen, und die fünfhundert Jahre alt gewordene Universität Leipzig ist die Gefeierte. 
Erstaunt, gerührt, beglückt sieht sie alle vor sich, die gekommen sind, um sie bei ihrem verantwortungsvollen Eintritt in das zweite halbe Jahrtausend zu begrüßen! 
Vor allem den König des Landes selbst! Aber die Majestät hat Ihren Sitz genommen bei Ihrer hohen Schule, als deren ehrwürdig Haupt sie sich damit bekennt! Edleren sprechenderen Gruß konnte der Herrscher des Staates der Anstalt nicht bieten, deren Rector magnificentissimus er zugleich ist! 
So dankt sie Ew. Majestät ehrerbietigst in tiefer Bewegung! Mit frohem Stolze bemerkt sie dankbar, daß mit dem Könige fast das ganze erlauchte Königliche Haus erschienen ist — bis zur jüngsten Generation. 
Daneben sehen wir die Königlichen Hoheiten, die Großherzöge von Baden und Hessen, und eine ganze Anzahl von Sprossen edler deutscher Fürstengeschlechter. Aus alten verehrten Kommilitonen der Leipziger Hochschule sind sie ihre hochsinnigen Freunde geworden. Hoch werten wir ihr gütiges Erscheinen! Und daran reiht sich die ganze übrige so stolze und so mannigfaltige Versammlung: Würdenträger aller Art, leitende Staatsmänner und Mitglieder unseres Landtags, Vertreter der Städte — unserer Heben Stadt Leipzig insbesondere —, Freunde und Förderer unserer Universität neben ganz jungen Jüngern der Wissenschaft, endHch — uns besonders teuer! — alle die Vertreter anderer Universitäten, der Akademien und sonstigen gelehrten Anstalten — und sie aus allen Teilen der Welt! 
So weit Menschen wohnen, die um die Wahrheit ringen, ist unser Ruf zum Fest über Land und Meer geklungen. Und überall fand er freundliche Hörer, deren Ohr ihn vernahm, deren Herz ihn verstand, die ohne Bedenken unsrer Ladung durch die Tat entsprachen. 
Der  gelehrte Beruf ist  ein   mächtisfcr Prä£;estock  für den 
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Kopf, der ihn treibt. Wer könnte in diesem Kreise die Fülle der Männer der Wissenschaft verkennen — trotz der so interessanten Verschiedenheit ihrer nationalen Ausprägung? 
Alle aber, die uns zu Ehren gekommen sind, wes Standes, wes Berufes, wes Alters, wes Geschlechtes, welcher Nationalität sie auch seien, mögen die Versicherung entgegennehmen, daß die ganze Universität ihr Erscheinen als hohe Ehre, als ihr höchstes Glück in diesen Tagen empfindet und dadurch zum lebhaftesten Danke bewegt wird. 
Diese Tage — diese Versammlung werden ihr unvergeßlich sein! 
II. Unser Fest aber ist seinem Wesen nach ein Fest der Wissenschaft, also ein Fest, noch ernster als alle anderen wahren Feste. 
Und so drängt sich denn die Frage auf: wie erklärt sich, daß der Tag, an dem unser Studium generale Lipsiense zurückschaut auf ein halb Jahrtausend ehrenhafter, angestrengter wissenschaftlicher Arbeit, in bescheidenem Sinne genommen zum Feiertag der Hochschulen in allen Weltteilen werden konnte? Und wie erklärt sich, daß weite erlesene Kreise unseres Volkes, denen die Wissenschaft nicht Lebensberuf ist, an diesem Hochfeste unserer Universität nicht nur einen äußeren — sondern einen warmen inneren Anteil nehmen? 
III. Die Antwort gibt uns die Erkenntnis, als was die Universitäten geschaffen wurden, was sie und ihre Lehrer geworden sind und was sie leisten. 
Sie sind herausgewachsen aus einem in seinen Ursprüngen noch rätselhaften Drange nach wissenschaftlicher Erleuchtung, dem wir an den verschiedensten Orten im Süden und Westen unseres Erdteiles schon im lo. und ii. Jahrhundert unserer Zeitrechnung begegnen. 
Allerorten sammelten sich damals um berühmte Lehrer Scharen von Schülern, um durch das Studium der Grammatik den Geist zu schärfen, durch das Studium der Alten ihn zu erheben — Schulen noch ohne alle Ordnung, wohl sogar wandernd mit dem Lehrer, der von Ort zu Ort zog, und dem die Schüler folgten. 
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Diese Schulen sind die Vorläufer, oft sogar, wie in Bologna, Paris, Montpellier, Oxford, die lokalen Wurzeln der späteren Studia generalia — der Universitäten gewesen. 
Deren Entstehung geht nicht über das Jahr Zwölfhundert zurück. Ihre Gründung aber war eine welthistorische Tat. Das ganz Große in allen diesen Schöpfungen lag keineswegs darin, daß mit jeder neuen Universität ein neues Zentrum wissenschafthchen Lebens geschaffen wurde — obgleich dies wahrlich bedeutsam genug war! —, sondern vielmehr darin, daß die Wissenschaft, deren Lebensprinzip die Fortpflanzung in Form der Lehre ist, sich als Lehranstalt ihren Bedürfnissen gemäß organisiert hat. 
Das Mittelalter fühhe in sich den Trieb zu universalen Bildungen. Sein Streben war unklar groß, und sein Universum noch so klein! Neben den Weltstaat, der fast immer nur ein Traum und keine Wirldichkeit war, neben die Weltkirche, die stets mehr einen herrschsüchtigen Anspruch als eine Wahrheit bedeutete, trat nun die Weltschule: die einzige wahre dauernde Schöpfung für die ganze bewohnte Erde, die das Mittelalter hervorgebracht hat. 
Wie demütig erbat und nahm sie ursprünglich ihre Stiftungsbriefe von den Herren der Welt: dem Kaiser und dem Papste! Wie verhältnismäßig bescheiden war ihre ursprüngliche Stellung! Dienerin sollte die Wissenschaft sein — aber nicht Dienerin des Staates, sondern der Kirche. Die Scholastik, die große Mutter der Universität, stellte ihr auch die konkrete Aufgabe: mit den Waffen aus dem Arsenal des von der Kirche zuerst gefürchteten, dann hochverehrten Heiden Aristoteles die Richtigkeit nicht sowohl des christhchen, als des kirchhchen Glaubens zu verteidigen: den Glauben, wie Anselm von Canterbury sagte, in die begriffliche Erkenntnis umzusetzen. 
Und doch fühlten sich die Universitäten von Anfang an als Weltschulen. Gastfrei öffneten sie ihre Pforten den verschiedensten Nationen, ja gestatteten diesen sogar, sich innerhalb der Universitäten selbständig korporativ zu organisieren. Für  ihre  doctores und  magistri  forderten  sie  mit Erfolg An
erkennung allerorten. Ihre Lehrkörper bildeten sich aus Gelehrten der verschiedensten Völker. Ihre Professoren verlegten ihre Lehrstätten ohne jede Rücksicht auf vielleicht zu überschreitende Staatsgrenzen. Ihre oft so großen Studentenscharen fluktuierten frei von einer Hochschule zur andern, wenn sie nicht vielleicht gar in großem Auszuge die ganze Schule aus der mißliebig gewordenen Stadt in eine vermeintlich günstigere zu verlegen versuchten. 
Und doch ward die Wissenschaft — dank der Scholastik — bald als stolze Weltmacht begriffen und den zwei andern Weltmächten an die Seite gestellt. 
Nach einer gerechten Verteilung seien diese Mächte verschiedenen Völkern zugefallen: den Deutschen das Kaisertum, den Italienern das Papsttum, den Franzosen das Studium. Denn der Hauptsitz der Pflege dieser scholastischen Wissenschaft war die Universität Paris! 
Wenn nun die Kirche die Wissenschaft gern groß sehen wollte, jedoch nur als Dienerin und Verteidigerin ihres Alleinbesitzes an göttlicher Wahrheit, so begann doch diese neue Weltmacht bald, wie es jeder wissenschaftlichen Strebung zukommt, sich der ihr angelegten Fesseln zu entledigen und kraftvoll, wenn auch vielfach unbewußt, an ihrer Befreiung zu arbeiten. Wie oft mußten noch zur Zeit der Scholastik an den verschiedensten Universitäten Untersuchungen über ketzerische Behauptungen ihrer Magister angestellt werden! Die Wissenschaft mußte damals Ketzer zeugen — sie erfüllte damit eine Pflicht der Selbstbefreiung. Nicht alle diese Ketzereien waren Kinder wissenschaftlicher Erkenntnis. Aber manche von ihnen enthüllten sich nach und nach als die großartigsten Wahrheiten, nachdem vielleicht ihr Entdecker die Großtat seines Geistes auf dem Scheiterhaufen gebüßt hatte. Auch die Wissenschaft hat für ihre Befreiung geblutet! 
Inzwischen ist der Weltstaat dahingcsunkcn, die Wellkirchc hat ihre Welt mit anderen Kirchen teilen müssen: die Wchschule aber — sie hat sich erhalten, und ich sage kuhnlich:  sie  stirbt   nicht!   Vielmehr sie  bleibt jung — jung 
wie die Generationen, die sich alljährlich durch ihre Pforten drängen. Ja sie wird jünger in demselben Maße, in dem sie die Fesseln abstreift, die wissenschaftlicher Forschung und Lehre teils durch menschlichen Machtspruch, teils durch die Sprödigkeit ihrer eigenen Mittel angelegt worden sind. 
In diesem Kampfe um die wissenschaftHche Selbstbefreiung haben die Univershäten den mancherlei Anfechtungen und Zumutungen seitens der Kirchen und der Staaten nicht immer ruhmvoll gegenübergestanden. Wann hätte es der Welt an Kleinmütigen und an hochmütigen Eiferern gemangelt? Aber nie haben ihr auch die großen Helden gefehlt, die den Kampf um die Freiheit der Wissenschaft und ihrer Lehre siegreich weiterführten! 
Warum aber dürfen wir diese hohen Schulen Weltschulen nennen-und für sie dauernden Bestand behaupten? 
Weil sie sich darstellen als Gesamt-Organisation des Wahrheitsdrangs der ganzen Menschheit! 
Was uns so mächtig zur Wahrheit reißt — wer vermöchte es aufs Haar genau zu sagen? Des Menschen Seele ist nach ihr durstig geworden, und dieser Durst hat sich aus kleinen Anfängen zu unstillbarer Macht ausgewachsen. Erst wohl die Sorge um des Leibes Notdurft, dann Neugier, edlere Wißbegier, Streben nach Erkenntnis der Umgebung, des Verlaufs von Ursache und Wirkung, überhaupt des Zusammenhanges der Dinge, dann die Hoffnung, mit den Kräften der Natur diese selbst zu unterjochen, endlich am meisten wohl die Sehnsucht, den Schleier von dem großen Rätsel zu lüften, was der Erkennende selbst, der Mensch, das Individuum in der Welt bedeute: das alles verbindet sich zu einer treibenden Kraft, die nie erlöschen dürfte und der kein Widerstand dauernd standhält. 
Jeder gewonnene Sieg steigert das Bedürfnis nach neuen Siegen, und zugleich wächst die Kraft und die Gewißheit, sie allen Hindernissen zum Trotz zu gewinnen. 
Diese innere Nötigung des Menschen zum Versuch, den Sinn der Welt in allmähhchem, aber nie abreißendem Fortschreiten immer  tiefer   und  tiefer   zu   erfassen,   also   die Welt   zu   ver
geistigen, hat niemand ergreifender zum Ausdruck gebracht, als von unseren drei ganz großen Kommilitonen, deren wir heute mit berechtigtem Stolze gedenken, der, den das Schicksal am härtesten behandelt hat, und der doch stets wie ein Sieger dachte, empfand und sprach. Gotthold Ephraim Lessing. „Nicht die Wahrheit, in deren Besitz ein Mensch ist ... , sondern die aufrichtige Mühe, welche er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, macht den Wert des Menschen .... Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahrheit und in seiner Linken den einzigen regen Trieb nach Wahrheit . . . verschlossen hielte und spräche zu mir: wähle! ich fiele mit Demut in seine Linke und sagte: ,Vater, gib, die reine Wahrheit ist ja doch nur für dich allein'." 
Dieser Drang zur Erkenntnis der Welt und unser in ihr ist — seien wir offen — eine Art Herrschsucht des Geistes. Aber sie ist eine adlige Herrschsucht und allen echten Kulturgenossen auf der ganzen bewohnten Erde gemeinsam. Ja! Sollte es noch sonst geistige Wesen geben, wir könnten sie uns ohne diesen geistigen Drang nicht denken. 
Sein mächtigstes Organ aber bilden überall die Universitäten! 
So verbindet uns alle die Einheit der großen Aufgabe, deren volle Lösung der Menschheit zu ihrem Glücke nie beschieden sein dürfte, zu einer großen dauernden Genossenschaft, deren Glieder heute neidlos nebeneinander stehen. Jubelnd wird eine große Entdeckung — gemacht an einem Ende der Welt — am andern begrüßt, aufgenommen und weitergeführt. Gern  lernen  wir voneinander,  um allen  das Beste  zu lehren. 
Wir alle sind Weltschulen geblieben, und richtig gesehen bilden wir in den Augen der Welt zusammen nur ihre eine Hohe Schule. 
Aber sind wir denn nicht aus Schulen für alle Nationen die Hohen Schulen der einzelnen Nationen geworden? Haben sich nicht wenigstens in ]3eutschland die alten städtischen und die fürstlichen Universitäten in Staatsanstalten verwandelt? Zeigt nicht die Geschichte der Universität ihre fortschreitende Partikularisierung? 
Gewiß! Jeder von uns freut sich, im Sinne des Volkes zu arbeiten, dem er angehört, und gern haben wir uns in die einzelnen Staaten eingegliedert. Denn wir haben in ihnen unsere Freunde, zum großen Teile unsere Erhalter und Beschützer gefunden. 
Aber überall, auch wo der Universität der korporative Charakter mangelt, ist sie jedenfalls etwas ganz anderes als eine reine Staatsanstalt. 
Sie hat eine eigene Seele, einen eigenen Körper, und beide dienen einem einzigen eigenen Zweck. Dieser aber liegt ganz jenseits des Staates, der Organ machtvollen Willens, nie aber Organ der Erkenntnis als solcher ist. 
So ist die Hohe Schule ein eigenartig, eigensinnig Geschöpf — vorwärts getrieben von durchaus idealen Impulsen, durchaus individuell zu behandeln. Sie darf es aber als glückliche Fügung preisen, daß sie ihrem Freunde, dem Staate, am meisten nutzt, wenn er ihr voll vertraut und nicht versucht, die Freiheit ihrer Lebensbetätigung in Lehre wie Forschung zu beschränken. 
Erleuchtete Herrscher und Staatsmänner, tiefe Denker haben dies längst erkannt — sich und uns zum Heile! Wie schön sagt Leibniz: „Die W^ahrheit darf man keinem verkümmern, so wenig wie die Luft, die wir atmen, oder das Licht, das wir schauen." „Die Wissenschaft ist dem Lichte gleich, bei dem es in aller Interesse liegt, daß es auf alle einzelnen ausgegossen sei." Und in einer wunderschönen Darlegung äußert sich Wilhelm V. Humboldt, wohl unmittelbar vor der Gründung der Berliner Universität: „Der Staat hat nur zu sorgen für Reichtum (Stärke und Mannigfaltigkeit) an geistiger Kraft durch die Wahl der zu versammelnden Männer und für Freiheit in ihrer Wirksamkeit." Sobald er sich mehr einmischt, muß er sich sagen, ,,daß er immer hinderlich ist". 
Je reiner wir Weltschulen bleiben, um so mehr nützen wir den Staaten, in denen wir beheimatet sind. Unsere lautere Treue zur Wissenschaft kann die einzige Münze sein, in der wir dem Staate für die großartige Hilfe, die er uns leistet, unsere Dankesschuld abzahlen können. 
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IV. Sind wir uns aber dieser Einheit genügend bewußt und betätigen wir sie in richtiger Weise? Die Tätigkeit jeder von uns innerhalb ihrer selbst ist nach guter alter Tradition gegründet auf das Prinzip der Arbeitsteilung auf gegenständlicher Grundlage. Zueinander verhielten wir uns bisher meist nur wie Wettläufer nach demselben Ziel. x\ber die Zeit der Verbindung zu gemeinsamer Arbeit, für die zuerst wieder Leibniz eintrat, dürfte wohl auch für die Hochschulen gekommen sein. Die Akademien sind ihnen darin in großem Beispiel vorangegangen. Vielleicht findet auch der Gedanke planmäßiger Arbehsteilung unter den Universitäten für gewisse Gebiete der Forschung mit der Zeit günstigen Boden. 
Sind wir so alle Söhne desselben Erzeugers, ist unser aller Blick dauernd nach der Sonne der Erkenntnis gerichtet, sind wir einig im Ziel, so sind wir im großen und ganzen in neuerer Zeit auch einig geworden über die Mittel, uns ihm zu nähern. 
Die großartige Ausbildung der Erkenntnistheorie hat uns eine Methode der Forschung gegeben, die von sich sagen kann, was Leibniz von sich sagen durfte: „Ich habe, was so selten ist und so schwer vereinigt wird, gleichviel Sinn fürs Allgemeine wie fürs Einzelne", eine Methode, auf Grund der Exaktheit im Kleinen und Einzelnen sieghaft aufzusteigen zu großen Wahrheiten. 
V. Und wir Lehrer an diesen hohen Schulen? Wir sind nicht Glaubensgenossen, meine lieben Herren Kollegen! Wir reden verschiedene Sprachen. Unsere Empfindungen sind verschieden akzentuiert. Aber wir üben gemeinsame Denkarbeit, und sie macht uns notwendig zu Schicksalsgenossen. 
Wer von uns in jungen Jahren mit seinem kleinen Boote vom Lande der Tradition stößt, weiß genau, was er hinter sich läßt — den naiven Glauben seiner Kindheit und Jugend: aber keiner weiß, wohin der Wind und die Wellen seines Lebens ihn verschlagen werden. Festen Entschlusses hat er sich gesagt, daß für ihn Wissen vor Glauben gehen muß, und daß er der Wahrheit  die  Tür  seines  Innern   zu   öfl'nen  genötigt  ist, 
auch wenn ihr Eintritt ihm vielleicht peinvoll sein sollte. Gibt es doch köstliche Irrtümer — für das Gemüt ein Schatz —, und ihre Erkenntnis wirkt dann wie eine schwere Verwundung. Die Segel unserer kleinen Lebens-Fahrzeuge schwellt das stolze Bewußtsein des Insassen: wo er fährt, hat er keine Macht der Weh über sich, die seine Tätigkeit meistern, die ihn hindern dürfte zu entdecken und das Entdeckte zu künden, und seine Freude am Vorwärtsdringen kann auch die allmählich auftauchende Erkenntnis nicht mindern, die ihm zuruft: „Dein Leben muß enden, lange bevor du die fernen Küsten betreten, die zu erreichen du in der hoffenden Kraft deiner Jugend zur See fuhrst". 
Vor langen Jahren stand ich einst ziemlich achtlos vor einer kleinen Dorfkirche, die Marmorinschrift zu lesen. Und ich las: 
Hier starben 
Am XXVI. August 1444 
Im Kampfe 
gegen Frankreich und Österreich 
Unbesiegt vom Siegen ermüdet 
Dreizehnhundert Eidgenossen und Verbündete 
Das ganze Heer! 
Ich war tief erschüttert. Ich hatte eine Grabschrift für die Gefallenen gelesen und die stolze, fast frohe Grabschrift gefunden für alle echten Wahrheitssucher, die es geblieben sind bis zu ihrem Ende, bis zu dem Augenblicke, an dem der größte Sohn unserer Hochschule, Wolfgang Goethe, auf dem Totenbette ahnungsvoll seine letzten Worte sprach: „Nun kommt die Wandlung zu höheren Wandlungen". Sie starben alle unbesiegt — vom Siegen ermüdet — das ganze Heer! 
VI. Und so beantwortet sich die Frage, warum unser Festtag zugleich Ihr Festtag ist, aus unserer unlösbaren Einheit — aus unseres Schicksals Gemeinschaft. 
Die Teilnahme weitester Kreise aber an einem Festtage der Wissenschaft hat zwei Quellen. 
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All unsere Schulen wollen lehren, und unsere Schüler wachsen uns und wir ihnen ans Herz. 
Deshalb feiern mit uns Scharen von solchen, die durch unsere Hohe Schule gegangen sind. Sie bezeugen durch ihre Anwesenheit, daß sie der großen Lehrzeit der Jugend gern und dankbar gedenken. 
Wieviel Berufe sind durch sie vertreten! Selbst Träger des höchsten und schwersten, des Herrscherberufs, haben zu erscheinen nicht verschmäht, um die alma mater an ihrem Ehrentage zu begrüßen. 
Den früheren stellen sich unsere lieben Kommilitonen von heute zur Seite. Unser Fest ist heute noch in ganz besonderem Sinn ihr Fest! In Eintracht haben sie es eifrig und verständnisvoll mit uns gemeinsam vorbereitet. Wie schade, d;iß wir ihrer und ihrer Vorgänger nur eine beschränkte Zahl in unserer Mitte sehen können! 
Weit hinaus aber wirken alle Hohen Schulen über den Kreis ihrer unmittelbaren Schüler. Es gibt keinen Zweig des Volkslebens, dem sie nicht bald größeren, bald geringeren Nutzen brächten. 
Zum Teil die ideale Bedeutung ihres Berufes, zum Teil die nützlichen Wirkungen seiner Betätigung wecken ihnen Achtung und Freundschaft weitester Kreise. 
Man darf kühnlich behaupten: Die Kultur eines Volkes läßt sich messen an dem Anteil, den es nimmt an dem Gedeihen seiner wissenschaftlichen Anstalten. Und so ist es ein Ruhm für unser engeres Vaterland, daß unser Jubiläum als Fest des ganzen sächsischen Landes empfunden wird. 
Dieser Ruhm aber ist zugleich unsre stille Freude. 
VII. Und die Gefeierte selbst: wie empfindet sie angesichts des beglückenden Grußes aller ihrer l-reunde? 
Unsere Hochschule gedenkt in dieser Stunde — und ihr wird ernst zu Sinne — der fünf Jahrhunderte, die sie seit ihren so bescheidenen Anfängen durchlebt hat, der mächtigen Schicksalswcndungen, die sich in ihnen vollzogen haben, all des Großen und Herrlichen, all des Schweren, zeitweise kaum zu Ertragenden, 
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das wir erleben durften und mußten, des Niederganges, der uns nicht erspart geblieben, und der Wiedererhebung, die uns beglückt hat. — Und aus der Fülle des Gedächtnisses erst erkennt sie staunend, wie alt sie ist. 
Und die Zukunft ?    Was wird sie uns bringen ? 
Kein Auge, das heute noch das Licht trinkt, wird im Jahre 2409 schauen können, was aus dem Baume geworden ist, der heute 500 Jahresringe zähh. 
Aber gerade das, was wir Pfleger der Wissenschaft nicht wissen können, das dürfen wir glauben! 
Schelten Sie uns nicht hochmütig, nennen Sie uns nur hochgemut — und das wollen wir bleiben! —: aber wir vertrauen, er wird seine Wurzeln gesund erhalten — sie ruhen geborgen im Schöße unserer heimatlichen deutschen und sächsischen Erde, und das ist bisher für die Wissenschaft kein schlechter Nährboden gewesen —, sein Stamm wird festes, saftiges Holz behalten, der Zeitlauf wird seine großen Äste nicht brechen, und durch seine mächtige, dann tausendjährige Krone wird noch derselbe Sturm des Wahrheitsdranges brausen, der sie heute schüttelt und jung erhält. 
Möchte unser Glaube unser Los werden! 
Alsbald erhob sich der König, um vom Platze aus zu sprechen. Das Haus hörte stehend des Königs Begrüßungsworte: 
Ein hoher Festtag ist es, der uns hier vereinigt und mit Dank gegen Gott, den allmächtigen Lenker aller Dinge, und mit stolzer Freude im Herzen unsere liebe Universität feiern läßt. Zahlreiche Fürsten, ehemalige Angehörige derselben, haben sich hier eingefunden, um gleich den Tausenden anderer ehemaliger Studenten den hohen Ehrentag unserer alma mater zu begehen. Ihnen vor allem gebührt mein herzlichster Dank. Aber auch die zahllosen anderen heiße ich herzlichst willkommen. 
Werfen wir jetzt unsere Blicke auf das verflossene halbe Jahrtausend, so haben wir zunächst mit besonderem Danke Meines Ahnherrn, des Markgrafen Friedrich des Streitbaren, zu gedenken, der mit weitem, staatsmännischem Blicke den aus benachbartem 
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Lande ausgewanderten Professoren und Studenten in seinem Lande eine Zuflucht und dauernden Wohnsitz gewährte. Damit legte er den Grund zu einer der herrhchsten Zierden Meines Landes. Dann müssen wir des streitbaren Kurfürsten Moritz gedenken, dessen landesväterhcher Huld die Universität so unendlich viel verdankt. Von da an haben Meine Vorfahren und mit ihnen die Stände des Landes gewetteifert in der Fürsorge für unsre Hochschule. In ganz besonderer Weise war Mein in Gott ruhender Großvater, der als Gelehrter, Staatsmann und Rechtsverständiger gleich bedeutende König Johann, rastlos bemüht, die Universität auf eine möghchst hohe Stufe zu bringen. Auch Meine beiden Vorgänger, der König Albert, der erste Rector magnificentissimus, und mein vielgeliebter Vater, hatten sie besonders in ihr Herz geschlossen. 
Aber mit stolzer Freude kann Ich es hier auch aussprechen: Die Universität hat der ihr in so reichem Maß zuteil gewordenen landesväterlichen Fürsorge durch ihre Leistungen voll und ganz entsprochen. Hochbedeutende, weltberühmte Lehrer haben hier Tausende von Jünglingen in die Geheimnisse der Wissenschaft eingeweiht, die dann in hohen Stellungen im Staate, in der Kirche und auf allen Gebieten menschlicher Wissenschaft eine hervorragende Stellung bekleidet haben. 
Unsere Studenten aber waren stets urdeutsche, kernige Männer, die jetzt, nachdem sie ihre himmelanstrebenden Ideale den Verhältnissen der Gegenwart angepaßt haben, ernste, zielbewußte Leute geworden sind. 
Ich spreche daher aus vollem Herzen der Universität Meinen aufrichtigen Glückwunsch aus und verleihe ihr neben den anderen Beweisen Meiner Gnade als besonderes Zeichen der Liebe und Anhänglichkeit die beiden von Leipziger Künstlern geschaffenen Medaillons mit den Bildnissen von Mir und dem Gründer der Universität. Der Rector magnificus hat sie von heute ab zu seiner Amtskette zu tragen. Ich übergebe sie Ew. Magnifizenz mit den g(jldenen Worten, die Mein in Gott ruhender Großvater bei der Verleihung der Kette an tieii damahgen Rektor spracli: „Diese Kette, die Ich Ihnen übergebe, imd welche künltig 
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das Zeichen Ihrer Würde bilden soll, — möge sie ein Symbol des Bandes sein, welches die Universität zu Leipzig, diese alte Stiftung Meiner Vorfahren, an Meinen Thron und Mein Haus unauflöslich bindet. Möge sie, die Hochschule selbst, auch ferner nach der Absicht ihrer Stifter eine Bildungsstätte für die wißbegierige Jugend, aber auch eine Pflegerin der Wissenschaft als solcher sein. Möge sie den Sinn für Recht und Sittlichkeit, für Treue gegen König und Gesetz, für echte Wissenschaftlichkeit und echt christUche Frömmigkeit in die Herzen des heranwachsenden Geschlechts einpflanzen: dann werden Sachsens Fürsten sie stets als eins der schönsten Juwele in ihrer Krone betrachten." 
Zum Schlüsse spreche Ich noch den Wunsch aus: Möge unsere liebe Universität dasselbe in der Zukunft sein und bleiben, was sie in der Vergangenheit war: eine Pflanzstätte der Wissenschaft, eine Zuflucht und ein Schutz für unseren heiligen christHchen Glauben, ein Hort guter Gesinnung gegen König und Vaterland, Kaiser und Reich.    Das wahe Gott! 
Die Königlichen Worte weckten großen Beifall, und von diesem Augenblick ab hielt die Versammlung mit ihren Äußerungen der Teilnahme an der weiteren Entwicklung des Festaktes nicht mehr zurück. 
Auf diese Ansprache erwiderte der Rektor: 
Majestät! 
Die Dankbarkeit für erfahrene Wohltat bildet ein Erbteil unseres Volkes. Und so finden auch Ew. Majestät so huldvolle und gütige Worte starken Widerhall in unserem Innern. Sie mahnen uns nochmals, zurückzudenken. 
Nachdem Paris lange Zeit die wissenschaftliche Alleinherrscherin unseres Kontinents gewesen war, wurde 1348 erst von König Karl IV. wesentlich mit deutschem Geiste die Universität Prag gegründet. Bis zum Jahre 1509 sind dann mit Prag und Wien 20 deutsche Universitäten entstanden. Fast die Haltte derselben liegt auf dem großen Kirchhof der Geschichte begraben. 
Unsere Universität aber hat gedauert, wie klein und schwach auch   die   bescheidene  Pflanzung   anfangs   gewesen   ist.     Und 
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welcher Kontrast damals im Verhalten an der Moldau und an der Elbe! Wie mörderisch für die Universität verfuhr der nationale Fanatismus in Prag, als er an 2000 Studenten, etwa ^is der Gesamtzahl auswies — und wie schöpferisch klug und segensreich hat Ew. Majestät erlauchter Ahn Friedrich der Streitbare gehandelt, als er einem kleinen Teil der Ausgewanderten, nur 356 Studenten, 35 Bakkalaren und 50 Magistern, in Leipzig die Zufluchtstätte anbot und gewährte — wie segensreich für die Vertriebenen, für die Stadt, die neue Heimat einer hohen Schule, für das Land und für Deutschland überhaupt — zugleich wie glorreich für sein Geschlecht! 
So sind wir von Anfang an das Studium generale des Wettiner Hauses geworden. 
Seine Schicksale haben wir geteilt in guter und schlimmer Zeit. Und ein festes Band der Dankbarkeit schließt sich zwischen der Universität und dem Geschlechte ihrer Gründer und Erhalter. 
Ein Sinnbild dieses Verhältnisses ist die Kette, die der Rektor der Universität zu tragen gewürdigt ist. Durch Ew. Majestät Gnade hat sie heute mit einer anderen Gestalt auch eine erhöhte Bedeutung gewonnen. Neben dem streitbaren Friedrich, neben dem klugen Moritz ist es ganz besonders der unvergeßliche Großvater Ew. Majestät gewesen, dessen unsere Hochschule überhaupt und am heutigen Tage insbesondere mit der allerticfstcn Dankbarkeit gedenkt. "Was wären wir heute, hätte König Johann nicht in ^'^erbindung mit seinem uns unvergeßlichen, für die Universität unaufhörlich ebenso klug als geschickt sorgenden Minister von Falkcnstcin sie in ganz kurzer Zeit auf eine ganz andere Stufe gehoben! Der tiefdenkende König wie sein feinsinniger Minister: sie hatten ein merkwürdig Verständnis für wissenschaftliche Größe, sie wagten stets den rechten Griff, und ihnen schien es mit Recht für das V^^ohl der Universität ganz gleichgültig, ob der bedeutende Mann sächsisches Landeskind war oder nicht. War er es nicht, so machten sie ihn dazu! Und so wuchs die Hochschule in der für sie ewig denkwürdigen Zeit an geistigen Kräften edelster Art — dem einzigen echten Kapital, das eine hohe Schule besitzen kann! — in bisher nie dagewese
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nem Maße. Jetzt erst wurde sie eine Hochschule großen Stils! Dieser große Vorgang aber hat der Regierung wie der Universität große dauernde Pflichten auferlegt. Starb einer jener bedeutenden Gelehrten, so gah es den besten Nachfolger zu finden und, wenn man ihn gefunden, ihn auch zu gewinnen! Welche Opfer sind dafür bis in die neueste Zeit gebracht worden! Nie aber hat Leipzig Bedenken getragen, auch den Ausländer zu berufen — den Schweizer, den Dänen, den Norweger —, wenn er sicher der Beste war! 
Die edlen Söhne des edlen Königlichen Vaters haben dann als Könige in seinem Geiste gehandek, und der Enkel, unser erlauchter Rector Magnificentissimus, wandeh — der Vorfahren stolz gedenkend — des rechten Wegs sich froh bewußt die große Bahn weiter. 
In jener Zeit der größten Wiedergeburt Leipzigs — es mußte ja öfters wiedergeboren werden —, da stiftete König Johann dem Leipziger Rektor diese schöne Kette als „Zeichen seiner Würde" und als ein „Symbol des Bandes, das die Universität zu Leipzig an meinen Thron und mein Haus unauflöslich bindet". Der so feine Kopf des edlen Fürsten schmückte bisher allein die Kette. So mahnte sie uns seither an jene große Zeit unserer Neuschöpfung I Heute trägt der Rektor an seiner Kette in schweres Gold geprägt auch die künstlerisch so prächtig ausgeführten Brustbilder von Friedrich dem Streitbaren und von Ew. Majestät, dem dritten Rector Magnificentissimus unserer Hochschule. 
So ist sie zum Symbol unserer ganzen Geschichte vom Jahre 1409 bis zum heutigen Tage geworden. Sie trägt im Wahrzeichen die Last von fünf Jahrhunderten sächsischer und deutscher Geschichte. An wie vieles, an wie viele gemahnt sie zu denken! Was sie aber ursprünglich schon sein sollte, das Symbol für das goldene Band der Dankbarkeit, welche die Universität ihrem Herrscherhause aus vollem Herzen entgegenbringt, und ein Symbol für das Vertrauen des Königs auf die Treue seiner Hochschule: das ist sie heute doppelt und dreifach geworden. Ew. Majestät Glück- und Segenswünsche, Ew. Majestät huldvolle Tat möchten  wir durch  ein Gelübde verdanken.    Diesen 
unseren Ehrentag fassen wir als einen Ruf zu gesteigerter Pflichterfüllung. Was an uns liegt, die Universität auf ihrer wissenschaftlichen Höhe zu hahen und womöghch ihre Leistung zu steigern, was wir irgend tun können, die uns anvertrauten jungen Geschlechter — unsere Liebe und unseren Stolz! — zu erfüllen mit echten Idealen, mit der unbedingten Achtung vor der Wahrheit und allem, was so hoch und heilig ist wie sie, mit der Verachtung des Gemeinen in allen seinen tausend Gestaken in unserer so materialistisch gerichteten Zeit, mit der heißen Liebe zum Vaterland, zum König, zum Kaiser: das wird Ew. Majestät tief dankbare Universität tun — zu weiterer Ehre ihrer selbst und des erlauchten Hauses, das sie geschaffen, während schwerer Jahrhunderte festgehalten, im rechten Moment auf die Höhe gehoben und sie seither darauf erhalten hat! Möchte Ew. Majestät, möchten Ew. Majestät Nachfolger die Universität stets auf der Höhe ihres Gelübdes finden! 
Den  Glückwünschen  der Staatsregierung  gab  Seine  Exzellenz Kultusminister Dr. Beck Ausdmck.    Seine Worte lauteten: 
Zu einer einzigartigen Jubelfeier haben wir uns in den gegenwärtigen festlichen Tagen an diesem weltberühmten Musensitz vereint. Umrauscht von dem mächtigen Geisteswehen einer bis ins Mittelalter zurückreichenden ruhmreichen Geschichte, bestrahlt von königlicher Huld, umgeben von den Hochschulen und Akademien fast des ganzen Erdenrundes, gefeiert von unserm sie mit Stolz die seine nennenden Sachsenlande, wohl geborgen in dieser in herrlichem Festschmuck uns begrüßenden Universitätsstadt, besucht von einer lebensfrohen Studentenschaft von so großer Zahl wie nie zuvor, steht unsere Jubcluniversität, eine altehrwürdige Priesterin deutscher Wissenschaft, in kraftvoller Jugendfrische vor uns. Wahrlich ein geschichtlich so bedeutsames Ereignis, wie es unser Land vorher selten geschaut! 
Im Namen der Königlich Sächsischen Staatsregierung habe ich die Ehre, Ew. Königlichen Majestät und den anwesenden erlauchten Fürsten für die unserer l'cier durch Allerhöchst Ihre Gegenwart erwiesene hohe Auszeichnung untertänigst zu danken 
und diese glänzende Festversammlung und ganz besonders die Vertreter der deutschen Mutteruniversität Prag auf das wärmste zu begrüßen. 
Vor nunmehr fünf Jahrhunderten hat in der weitschauenden Voraussicht, daß nicht nur äußere Macht und Stärke, sondern die Pflege der idealen Güter der Kultur die lebenspendende Wurzel für die Wohlfahrt eines Volkes bilden, der tatkräftige Begründer unserer Universität in die heimische Erde dies edle Reis gepflanzt, das dann ebenso unter dem erwärmenden Sonnenschein treuer fürstlicher und staatlicher Fürsorge wie unter den wechselvollen Stürmen der Jahrhunderte zu dem gewaltigen Stamme erstarkte, von dessen kräftigen Zweigen unser Land eine so reiche Fülle kostbarster Früchte für das Geistes- und Kulturleben bis auf die Gegenwart geerntet. 
Wenn unsere Universität unter dem ihr soeben in gnädigster Weise ausgesprochenen Wohlwollen Ew. Majestät heute den höchsten Ehrentag in ihrer Geschichte feiern darf, wenn hellster Sonnenschein über der Vollendung ihres ersten Halbjahrtausends glänzt, so lehrt uns ein Rückbhck auf die Vergangenheit, daß es nicht immer also gewesen. Per aspera ad astra! Das war auch ihres Lebensganges wechselnder Verlauf. Ursprünglich eine der vornehmsten deutschen Hochschulen, hat sie in der Folgezeit mangels der äußeren Sicherstellung und infolge innerer Spaltung, sowie unter den Nöten wiederholter, unser Sachsenland tief erschütternder Kriege durch schwere Zeiten hindurchgehen und aus eigener Kraft sich ihre Stellung sichern müssen, bis endhch durch das dunkle Gewölk der Hemmnisse das verheißungsvolle Licht hindurchbrach, und mit der Zeit ihrer neuen Verfassung vor 80 Jahren die Stunde ihrer Renaissance schlug. Unter der ihr vordem zumeist versagten, von da ab aber in immer steigendem Maße und besonders auch für diese Jubelfeier betätigten hochherzigen Opferfreudigkeh der Landesvertretung brachen dann die Knospen, die nur der Erschließung harrten, zur herrhchen Blüte auf. 
Seitdem hat sie sich im Siegeslaufe auf ihre Höhe emporgeschwungen und ein Ruhmesblatt an das andere zu dem Lor
beerkranz gereiht, der heute das ahehrwürdige Haupt unserer Jubilarin ziert. Zahlreiche Leuchten der Wissenschaft von hohem Geistesfluge haben das Erbe der Vorfahren fortgesetzt und bahnbrechend auf allen Gebieten hier gewirkt. Und auch in Zeiten, in denen sich die Wertschätzung der materiellen Güter immer stärker hervordrängte und die Lobredner äußerer Zweckmäßigkeitsgründe die Abrichtung der Jugend lediglich für den Sonderberuf als der Erziehung oberste Weisheit priesen, hat diese Universitas litterarum durch Vermittelung harmonischer Ausbildung und idealer Lebensauffassung unsere akademische Jugend mit dem echten Rüstzeug für die erfolgreiche Betätigung im Dienste des Landes und zum Wohle der Menschheit ausgestattet. Unsere Universität ist aber nicht nur die weihevolle Priesterin gewesen, die das heilige Feuer der Wissenschaft auf ihrem Altar genährt, nein, auch zu allen Zeiten ebenso wie ihre Schwestern die Trägerin hehrer vaterländischer Gesinnung. Wahrlich, es ist einer der schönsten Ruhmestitel unserer deutschen Universitäten, daß sie in den Zeiten der Erniedrigung unseres Vaterlandes, in denen der Väter Sehnen nach einem großen einigen deutschen Reiche fast unerfüllbar schien, zu Prophetinnen einer glücklicheren Zukunft geworden und die deutsche Wissenschaft zum festen deutschen Einigungsband gemacht haben. Und kein ruhmreicheres Zeugnis kann es für sie geben, als die Tatsache, daß man in jenen trüben nationalen Jahren am Anfange des vorigen Jahrhunderts von der Begründung der im nächsten Jahre ihrer Jahrhundertfeier entgegengehenden Universität in unserem großen Nachbarstaat die Wiedergeburt Deutschlands erhoffte. Und wenn sich morgen von neuem unsere wehmütigen Gedanken in innigster Dankbarkeit nach der geweihten Ruhestätte unseres größten Nationalheros dort im Sachsenwalde an seinem Todestage richten, dann wollen wir uns des Ehrenblattes freudig erinnern, das er den deutschen Universitäten bei der Beglückwünschung zu seinem 80. Geburtstag mit den Worten reichte: „Seien auch wir der Wissenschaft und ihren Pflegern dankbar, daß sie auf ihrem Herd das l'euer der deutschen Vjnheit jahrhundertelang erhalten hat." 
So darf die Königliche Staatsregierung heute mit freudigem Stolze der Universität ihre wärmsten Glück- und Segenswünsche aussprechen und ihr von neuem versichern, wie sie sowohl in ihrer Gesamtheit, als insbesondere die Unterrichts Verwaltung, an deren Spitze ich wie meine Vorgänger die Fürsorge für die Universität als eine der schönsten Aufgaben meines Amtes ansehe, sich ihrer verantwortungsvollen, aber um so dankbareren Aufgabe bewußt bleiben wird, diesen kostbaren Schatz getreulich zu pflegen und sie bei Fortdauer des bisherigen, auf der Würdigung der Eigenart der Hochschule beruhenden Vertrauens zwischen ihr und den akademischen Organen, sowie bei weiterer Opferfreudigkeit der Stände einer immer glänzenderen Entfaltung ihrer Kräfte zuzuführen. 
Als äußeres Zeichen der dankbaren Wertschätzung seitens der Königlichen Staatsregierung wolle die verehrte Jubilarin die hiermit ihr übergebene künstlerische Bereicherung entgegennehmen, mit der Professor Klingers Meisterhand ihre Feststätte, die Aula, in einem die unversiegbare Befruchtung der Kultur durch die griechische Antike darstellenden Gemälde so herrlich geschmückt hat, sowie die ferner ihr hiermit verliehene eigene Universitätsflagge, die von jetzt ab mit Allerhöchster Genehmigung Seiner Majestät in den alten Farben des Hauses Wettin bei festhchen Anlässen neben den Reichs- und Landesfarben über diesem Musensitze wehen soll. 
Lassen Sie uns in dieser Weihestunde den Kurs für ihre weitere glückverheißende Fahrt durch die kommenden Jahrhunderte auf den Kompaß unseres freudigen Gelöbnisses einstellen, daß wir, in unentwegter Fürsorge für diese Perle unseres Landes, was wir ererbt von unseren Vätern, erwerben wollen, um es zu besitzen. 
In unverwelklicher Jugendkraft vivat, crescat, floreat per saecula Universitas studii Lipsiensis! 
Der Rektor erwiderte: 
In den erhebenden Worten, die wir soeben aus Ew. Exzellenz Munde vernommen, hat die Königliche Staatsregierung der Uni
versität an ihrem Ehrentag ein zweifach Angebinde dargebracht: ein großes Geschenk und ein großes Versprechen. 
Max KHngers mächtiges Wandbild schmückt von heute an die Wand unserer Aula. Mit einem Schlage ist das ganze amtliche Leben der Universität vor hellenische Landschaft versetzt. 
Weit hinaus glänzt das blaue Meer, fern im Duft schwimmen zartgefärbte Inseln, dichtbei hebt sich der Strand zum Hügel, weitet sich die Landschaft zum Hain, und hoch über ihm leuchten rotstrahlende Gipfel. 
Und in dieser Welt ewiger Schönheit, wo die Götter nicht verschmähen, sich unter die Menschen zu mischen, um sie mit ihnen zu genießen — da ruhen und wandeln die Gestalten, die durch Jahrhunderte getrennt zufolge der Einheit hellenischen Geistes für uns zum untrennbaren Ganzen geworden sind, an denen sich von unsern jungen Jahren an unsere Seele erhoben hat: weltberückende, weltbeglückende Gestalten! 
Da singt der hellenische Sänger den wohl neu Angekommenen am Gestade von den Taten des Königsgeschlechtes! Da wandeln in geruhiger Größe Plato und Aristoteles, der philosophische Dichter und der philosophische Denker, und ungeduldig auf den geliebten Lehrer zu eilt der dritte hellenische Welterobercr, Alexander — ein Eroberer so ganz anderer Art und doch weltgeschichtlich eine Einheit mit den beiden ernst Schreitenden! 
Die sonnigste Periode der Weltgeschichte mit ihren köstlichen Menschen steht da hingezaubert unter unsern nordischen Himmel! 
Die große einzigartige Gabe heischt großen Dank. Wir sagen ihn zunächst dem unmittelbaren Geber, der Königlichen Staatsrcgicrung. Dann aber wendet sich die Wissenschaft ihrer Lieblingsschwester, der Kunst, zu — die strenge der schönen — und reicht dankbar die Hand dem Künstler, der diese Welt nacherdacht, mit erstaunlicher Energie die kühnen Werke seiner Phantasie auf die Leinwand geworfen und dies auch durch seine Große staunenswerte Bild während kurzer drei Jahre wirklich, wie  er  versprochen,   bis zum heutigen Festtage vollendet hat. 
Wer von den Heutigen könnte Gleiches wagen und vollbringen.^ 
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Das Gelübde aber, das Ew. Exzellenz namens der Königlichen Staatsregierung aussprachen, das gründeten Sie auf unserer hohen Schule Vergangenheit und auf das Verdienst der hohen Schulen überhaupt um die Hebung des geistigen und die Stärkung des nationalen Lebens, also auch des Staates. 
Was wir für ihn leisten, ist nur die Vergeltung des Guten mit Gutem! Es ist ein Segen für unsere hohen Schulen, daß der Staat — dieser geborene Feind rein kontemplativer Tätigkeit — bestimmte Leistungen von ihnen und ihren Lehrern verlangt — sie so zu unmittelbarer Wirkung auf das Leben nötigend —, und es ist unser Stolz und unser Glück, noch viel mehr und noch ganz anderes zu leisten, als von uns gefordert wird. 
Wir sollen unseren Schülern ein bestimmtes Wissen vermitteln, worauf sie ihren praktischen Lebensberuf gründen können. Wir aber forschen selbst und lehren sie die höchste geistige Kunst: selbst zu forschen. 
Wir sollen ihren Verstand schulen, reinigen und vertiefen aber zugleich ihre Empfindung, und legen so — fast möchte ich sagen; unwillkürlich! — in den entscheidenden Jahren den Grund zur Ausbildung des Charakters fürs ganze Leben des Mannes. 
Ew. Exzellenz haben die deutschen Universitäten mit Recht gepriesen als Träger und Hüter des nationalen Gedankens und haben dabei köstliche Worte des Alten vom Sachsenwalde zu unseren Ehren angezogen. Er hat nicht immer so gedacht! Seine große Lehrzeit begann wie bei manchem so bedeutenden Mann, der allein seine Bahn geht, erst nach der Universitätszeit. Und jahrelang kochte in ihm die Verachtung gegen die professorale nationale Weisheit, obgleich diese längst schon die gesunden politischen Gedanken gefunden hatte, die selbst zu verwirklichen er später berufen war. Er mußte sie sozusagen erst aus sich selbst entdecken, um ihren Wert zu erkennen. Dann erst vermochte er der Welt zu zeigen, daß der Held der Tat ein Wesen höherer Art ist und seine Bahn wandeln muß hoch über den Köpfen der Gelehrten! 
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Da fand er denn auch das richtige Urteil für das frühere Verhaken der deutschen Universitäten und empfand dankbar, daß ihn niemand besser verstehen und niemand mehr lieben könnte als sie. 
Vor elf Jahren haben wir ihn in sein Mausoleum bestattet! Aber Tag für Tag schreitet er leibhaftig mit seinen eisernen Tritten durch unsere Hörsäle — und in staunender Verehrung schaut unsere Jugend zu ihm auf — hingerissen zu Liebe und Bewunderung! Für uns durfte er nicht sterben! Er lebt für uns als unserer Jugend Vorbild! 
Was wir aber leisten, worin wir auch nützen mögen, stets sind wir uns der dauernden, mächtig fördernden, unselbstsüchtigen weisen Hilfe bewußt, die wir vom Staate und seiner Regierung erhalten. Verwöhnt zu werden, bekommt dem einzelnen Menschen nicht! Aber — seien Exzellenz versichert! — für Universitäten gibt es keine bessere Art der Behandlung! Sie steigert ihre Lust wie ihre Kraft! 
Und dankbar erkennen wir an: diese beste Art wird uns zuteil — seit lange, fast immer! Staat und Regierung behandeln uns vertrauensvoll wie einen Freund! Selbst das Ministerium der Strenge, das Finanz-Ministerium, wird milderen Sinnes, wenn es sich um die Universität handelt. An diesem Festtage haben wir allen Gmnd, auch seiner in voller Erkenntlichkeit zu gedenken! 
Ew. Exzellenz haben vorhin versprochen, in den Bahnen Ihrer Vorgänger zu wandeln. Das sind von Falkensteins Bahnen, und sie weisen nach oben. 
Diese Ihre Absicht haben Ew. Exzellenz schon während Ihrer kurzen Amtsführung durch die Tat bewiesen. In wie liebevoller, verständnisvoller, entgegenkommender Weise insbesondere das Königliche Kultus-Ministerium — am meisten sein hoher Chef — unermüdlich dieses Fest hat vorbereiten helfen, dafür dürfte niemand besser Zeugnis ablegen können, als der Rektor der Universität, da er es weiß. 
So dankt der Königlichen Staatsregierung die Universität von Herzen   für  alles,   was  sie  Gutes von der Regierung und 
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von Ew. Exzellenz höchstpersönlich schon erhalten hat, und im Namen der Zukunft für alles, was die Regierung und Ew. Exzellenz persönlich später für sie Gedeihhches tun werden! 
Wir begingen aber eine schwere Unterlassungssünde, wollte die Universität an diesem tür sie so denkwürdigen Tage nicht ihres zweiten großen und großmütigen Helfers gedenken: das sind des Landes getreue Stände, deren Mitglieder wir heute zum großen Teile in unserer Mitte zu sehen die Ehre und die Freude haben. 
Es ist für unser nicht allzugroßes Land, besonders in geldknapper Zeit, kein Kleines, den Ansprüchen einer großen Universität gerecht zu werden. Die sächsischen Stände aber — und damit spreche ich die Überzeugung der ganzen Universität aus — haben es stets verstanden, die großen Forderungen der Universität nicht am Maßstabe der Bescheidenheit des einzelnen Professors, sondern an dem einzigen zulässigen Maßstabe der Bedürfnisse der Wissenschaft zu messen, und sind großsinnig für sie eingetreten. 
So fühlen wir uns auch ihnen aufs tiefste verpflichtet! Wir vertrauen auch fest, diese Gesinnung wird uns erhalten bleiben, solange die Universität den Erwartungen entspricht, die das Land von ihr hegt. Das Land — stolz auf seine Kultur — will eine große Universität. 
So sind wir tiefen Dankes voll wider unseren Staat, seine Regierung und Ew. Exzellenz insbesondere, ebenso wie seine Stände, und freuen uns, dem Staate und dem Lande um so erheblichere Dienste leisten zu können, je treuer wir der einzigen Herrin dienen, die wir haben: der Wahrheit! 
Und nun begannen die Glückwünsche der Deputationen. Damit das Haus wußte, wer zu Worte kam, rief sie der Stellvertreter des Universitätssekretärs, Assessor Flade, jedesmal laut auf. 
Die Deputationen benutzten zum Aufstieg auf den Podest, worauf der König saß, die kleine Treppe zu seiner Rechten. Der Sprecher der Deputation stand mit dieser immer gegenüber der Rednerbühne rechts vom Könige.   Nach beendeter Ansprache defilierten die Mit
7 
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glieder jeder Deputation ehrerbietig grüßend am König vorbei, gaben dem Rektor die Adressen ab und benutzten die linke Treppe, um auf ihre Plätze zu gelangen. Professor Dr. Steindorff und Dr. Graf von Vitzthum leisteten von einigen Studenten unterstützt den Deputationen den wünschenswerten Beistand. 
In den Gruppen der Universitäten folgten deren Vertreter nach der alphabetischen Ordnung der Universitäten, stets aber hatten die Universitäten, die älter waren als die unsrige, vor den anderen in der Gruppe den Vortritt. 
Die Begrüßungen begannen durch die Stadt Leipzig, deren Deputation von Oberbürgermeister Dr. Dittrich und Stadtverordnetenvorsteher Dr. Rothe geführt war. 
Ersterer führte das Wort und sprach: 
Tausend Semester sind vergangen seit dem Tage, da die Universität Einzug hielt in unsere Stadt. Nicht immer war es eine Zeit des Friedens und der Freundschaft. Chroniken und Akten erzählen von Kämpfen zwischen Rat und Universität, von Zusammenstößen zwischen Bürgerschaft und Studentenschaft. Noch vor hundert Jahren, bei dem vierhundertjährigen Jubiläum der Universität, haben unsere Vorfahren im Ratsstuhl der Jubilarin nichts Besseres zu sagen gewußt, als dai3 sie es sich „ihrerseits angelegen sein lassen würden, künftig zwischen Universität und Rat gutes Vernehmen und Freundschaft zu begründen und zu erhalten". 
Heute liegen diese kleinlichen Kämpfe weit hinter uns. Fast sagenhaft klingen die Nachrichten darüber an unser Ohr. Eine neue Zeit mit großen politischen Errungenschaften, großen wissenschaftlichen und technischen Fortschritten, großen wirtschaftlichen und sozialen Aufgaben, mit erweitertem Gesichtskreise und gesteigerter Bildung und Gesittung hat ihnen — wir hoffen es zuversichtlich — für immer ein F.nde gcmaciit. Neben einem ungeahnten Wachstum unserer Stadt ist ein ungeahntes Wachstum und Aufbhihen der Universität hergegangen, beides aus sehr verschiedenen Quellen fließend und doch nicht ohne inneren Zusammenhang miteinander: die Uni
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versität fühlt sich wohl in ihrem Leipzig, und Leipzig ist stolz auf seine Universität; beide erkennen und genießen dankbar die Förderung, die sie einander gewähren. 
So nimmt denn auch die Stadt aufs freudigste Anteil an dem heutigen Feste, und sie faßt ihre Wünsche für die Jubilarin zusammen in dem einen Wunsche, daß sie den hohen Rang, den sie heute unter den Pflegestätten der Wissenschaft einnimmt, behaupten möge bis in die fernste Zukunft. 
Um aber dieser unserer Teilnahme auch durch die Tat Ausdruck zu geben, haben wir beschlossen. 
Euer Magnifizenz als dem erwählten Rektor dieses Jubeljahres 
das Ehrenbürgerrecht unserer Stadt zu  verleihen,  wovon   die  eherne Urkunde,  die  wir Ihnen zu überreichen   die   Freude   haben,   auch  künftigen  Geschlechtern Kunde geben soll, 
für die Universität aber ein Kapital von looooo M. zu stiften mit folgenden Bestimmungen: 
das Kapital soll unvermindert erhalten bleiben; 
die Zinsen sollen zur Errichtung von Freitischen für reichsdeutsche Studenten verwendet werden; 
die Vergebung der Freitische wird dem akademischen Senat überlassen; 
den Empfängern soll — unter Wahrung der Besonderheit der Stiftung — in den Räumen des Konvikts Aufnahme gewährt werden. 
Möge die Stiftung auch an ihrem Teile die wissenschaftliche und erzieherische Arbeit der Universität an der akademischen Jugend fördern, indem sie den Empfängern während ihrer Studentenjahre den Lebensweg ebnen hilft! 
Sofort erwiderte der Rektor: 
Sie haben, hochverehrter Herr Oberbürgermeister, in der Ehrung der Universität durch die Stadt ihrer Heimat einen persönlichen Ton erklingen lassen, der mir selbst galt. Dies aber nötigt mich zu sofortiger Erwiderung. 
Der jetzige Rektor der Universität ist der Sohn einer alten 
7* 
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Reichsstadt, die erfüllt war und hoffentlich noch ist von Stolz auf sich selbst und vom Stolze ihrer Bürger. So ist er von Jugend auf gewöhnt, die deutsche Stadt als die köstlichste Schöpfung des deutschen Kaufmanns im Mittelalter mit ehrfürchtigem Auge zu betrachten. In einer solchen Kaufmannsstadt hat die Universität im Jahre 1409 ihre dauernde Heimat gewonnen. Wir waren Kinder sehr verschiedenen Geistes, aber die Geschwister wuchsen unlösbar zusammen: was für beide nicht immer ganz bequem war. Daß diese durch den Zufall gefügte Verbindung für uns beide stets mehr und mehr als eine notwendige, natürliche, froh empfunden werde, daß sie uns beiden mehr und mehr als Gabe des Glückes erscheine, daß im Kleinen wie im Großen das Bewußtsein mehr und mehr herrschend werde, was dem einen nützt, nützt beiden, und was dem einen schadet, ist ein Unglück für den andern, sich zu bekämpfen aber ist eine Art parricidium: das ist das ideale Verhältnis zwischen der Universität und ihrer geliebten Heimat, wie sie sich es allein für die folgenden Jahrhunderte denken kann. Und wir wollen hoffen: guter Wille auf beiden Seiten, verbunden mit Klugheit auf beiden Seiten — ihnen wird es gelingen, dies schöne Verhältnis als ein unwandelbar dauerndes zu gestalten! 
Wohl läßt sich fragen: wer hat im Laufe der Geschichte mehr Einfluß auf den andern Teil geübt? die Stadt oder die Universität? Und ich reiche der Stadt die Palme! Von allen deutschen Universitäten sind wir, glaube ich, die kaufmännisch gerichtetstc. 
Wie verblüfft war ich, wie schüttelte ich erstaunt den Kopf, und wie herzlich mußte ich lachen, als ich kurz nach meinem Herkommen am Anfang der 70er Jahre sah, daß auf dem von der Universität verpachteten Hofe, auf den jetzt Leibniz in einsamer Vornehmheit herunterschaut, die Ledcrmesse sich auftat, und unsere Studenten voll guten Humors durch die Häute von Rindern, welche die Zeitlichkeit gesegnet hatten, sich in die Vorlesungen geradezu durchkämpfen mußten. Und das fiel gerade in die Zeit, wo die Universität rasch in die Höhe stieg. Solche Rechtsgeschäfte wurden freilich seitens der Universität nicht  des  privaten V^orteils  wegen   abgeschlossen,   sondern   in 
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majorem universitatis gloriam: — ihr Ertrag war uns nämlich trotz der Großmut des Staates sehr notwendig. Aber noch nie habe ich doch Leder sich rascher und unmittelbarer in Wissenschaft umsetzen sehen als damals. 
Jetzt sind wir etwas vornehmer geworden — aber ehrlich gesprochen; wir sind noch immer stark kaufmännisch gerichtet. Vielleicht sogar sind die Geschwister einander etwas zu ähnlich geworden! 
Aber auch die Stadt hat stets offenen Sinn für die Universität gehabt, hat sich ihrer gefreut und ist stolz auf sie gewesen. Ein jetzt so blühender Zweig ihres Handels und ihres Gewerbes hat sich eng an die Forschungs- und Lehrtätigkeit der Universität angeschlossen. Und von dieser Empfindung der Stadt gegen ihre hohe Schule zeugt auch dieses Fest wieder! Was haben Stadtrat und Bürgerschaft im schönsten Einverständnis nicht alles für das Gehngen des Festes der Universität geplant und getan! Sind wir doch heut an unserem Ehrentage selbst bei ihnen zu Gaste! Aber ich glaube in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich alles andere verschweige und nur von Ihrer großen Stiftung spreche, die ganz im Sinne der Universität und der stets gut national deutsch gesinnten Stadt allen Reichsdeutschen zugute kommen soll. Möchte sie in der Tat — wie die Stadt wünscht — einem Teile unserer akademischen Jugend während ihrer Studienjahre den Lebensweg ebnen! 
So dankt ihrer lieben Heimatstadt die Universität bewegten Herzens, und der Rektor dankt ihr namens unserer künftigen KommiHtonen, aber auch im Namen seiner selbst. Mir ist es 1873 nicht leicht geworden, mich hier einzugewöhnen, obgleich mir allerseits das größte Entgegenkommen bewiesen wurde, und ich mir sofort sagte, daß ich eine schönere, gesegnetere akademische Wirksamkeit nirgends finden könnte. 
Aber nach und nach gewann ich die Stadt lieb. Ich sah, wie sie sich wandeUe, vergrößerte, verschönerte, sich mit herrhchen Bauwerken und ebenso herrlichen Anlagen schmückte, wie der Geist ihrer Verwaltung sich weitete, stets bedacht, ihre Stadtehre zu mehren! 
Und wenn Rat und Stadtverordnete mir heute gemeinsam das Ehrenbürgerrecht in dem jetzigen Leipzig einräumen, so ist dies mein Bürgerrecht — von jetzt an allein gegründet auf Ihre freie Verleihung — mir ein Stolz und eine Ehre höchster und zugleich eigenster Art. Ich empfange damit ein köstlich Geschenk — noch weit kösthcher als die künstlerisch so schön ausgestattete Urkunde über diese Gabe, die in meinem Hause eine ehrenvolle Stätte finden soll. 
Und so danken der Stadt, dem Rat und den Stadtverordneten die Universität, ihre Studentenschaft und ihr Rektor auf das allerherzlichste. 
Und nun folgten die Begrüßungen der Hochschulen und der Akademien: 
Ihre Sprecher waren gebeten worden, nicht über 5 Alinuten zu sprechen, die der übrigen Deputationen sogar, sich mit 2 Minuten Sprechzeit zu begnügen. 
Die deutschen Universitäten hatten natürlich den Vortritt'. Ihr Sprecher war der Prorektor der ältesten Universität des Deutschen Reichs, Geheimerat Professor Dr. Windelband aus Heidelberg. Sein Gruß lautete: 
Ew. Majestät, Königliche Hoheiten! Ew. Magnifizenz, Hochanschnliche Versammlung! 
Wir feiern ein hohes Fest, an dem die ganze gebildete Menschheit Teil hat und dessen Bedeutsamkeit in mannigfache Kulturbeziehungen verzweigt ist: aber nicht zum wenigsten ist es doch ein Familienfest der deutschen Universitäten. Darum widerfährt dem Vertreter der ältesten unter ihnen die Ehre, den herzlichen Gefühlen der Freude und den aus der Tiefe innerer Zusammengehörigkeit stammenden Wünschen Ausdruck zu geben, mit denen wir zu dem 500jährigen Geburtstage des Studium Lipsiensc uns vereinigen. 
I Heidelberg, Berlin, Bonn, Breslau, Kriangen, Freiburp, Gießen, Göttingen, Greifswald, Halle, Jena, Kiel, Königsberg, Marburg, München, Münster, Rostock, Straßburg, Tübingen, Würzburg. 
Mit einer Art von impulsiver Selbsterzeugung dereinst aus treufester Gesinnung entstanden, ist unser Leipzig immerdar ein hervorragendes Glied der großen akademischen Familie Deutschlands gewesen, in der Ausdehnung ihrer Lehrtätigkeit stets eine der ersten, oftmals die erste Universität schlechthin. 
Der geistige Mittelpunkt eines durch hervorragende Eigenschaften des Intellekts und des Gemüts ausgezeichneten Volksstammes — in der engsten Verbindung mit dem gewaltig entwickelten Gemeinwesen dieser Stadt, die den Austausch der literarischen Erzeugnisse weit über Deutschlands Grenzen hinaus beherrscht — umgeben von der Fürsorge weiser Fürsten und ihrer verständnisvoll tatkräftigen Regierung — gestärkt endlich durch den mächtigen Einfluß, den die Neugestaltung unserer politischen Verhähnisse an einem so bedeutsamen Punkte des deutschen Gesamtlebens ausüben mußte — so ist diese Universität, von Stamm und Stadt, von Staat und Reich gehegt und gepflegt, groß geworden und groß gebheben. 
Sie hat das Ihrige dazu getan. 
Durch die Jahrhunderte hindurch ist es ihr Glück und ihr Ruhm gewesen, daß sie der wissenschaftlichen Arbeit den lebendigen Zusammenhang mit den Aufgaben der gesamten Kulturentwicklung gewahrt hat, daß sie in rastloser Selbstentfaltung die Bedürfnisse der Wirklichkeit in ihre eigene Tätigkeit hineinzog. Mitten im Leben, mit allen Fasern in der umgebenden Welt wurzelnd, hat sie sich in stetiger Ruhe ausgelebt, nicht hastig allem Neuen hold, aber auf die Dauer stets bereit, das Beste aus den Bewegungen der Gesamtheit in sich zu verarbeiten. 
Mit eindrucksvollster Bedeutsamkeit hat sich das in der gewaltigen Zeit erwiesen, als nach der Begründung des neuen Reichs ein ungeheurer Zug der Neubelebung aller Kräfte durch unser Volk ging. Von der glänzenden Entwicklung, mit der Leipzig damals die Führung unseres Universitätslebens gewann, bin ich selbst der glücldiche Zeuge gewesen, und ich darf wohl in diesem Sinne auch ein Wort meiner persönHchen Dankbarkeit wagen. Wir alle, die wir damals hier im Lehren zu lernen begannen,  sahen uns in eine große Bewegung hineingerissen. 
in die mächtige Umgestaltung des Hochschulunterrichtes, die damals am sichtbarsten hier zum Durchbruch kam. 
Aber auch darin ist Leipzig uns vorbildlich, daß es erkennen läßt, worauf ein solcher lebendiger Zusammenhang der eigenen Entwicklung mit den Aufgaben der Zeit allein beruht. Jede gesunde und fruchtbare Anpassung ist nur möglich durch die Entfaltung einer starken Eigenart. Leipzig hat sie sich bewahrt, und wir alle sollen sie uns bewahren. 
Mehr als je sieht sich in unseren Tagen die deutsche Universität umwogt und umwühlt von den Strebungen, die an ihr und ihren alten Lebensformen rütteln bis in die Grundfesten ihrer Verfassung und ihrer Gesinnung. Aller der Aufgaben, die damit an uns herandrängen, können wir nur Meister werden, wenn wir sie organisch in unser eigenes, historisch begründetes Wesen aufzunehmen vermögen. Da gilt es vor allem, den korporativen Charakter zu wahren, der uns die von der Kulturpflicht der Hochschulwirksamkeit verlangte Selbständigkeit in Forschung und Lehre gewährleistet. Und dazu gehört von uns aus die Aufrechterhaltung des korporativen Sinnes, der nicht das Eigene sucht, der sich immer in den Dienst des Ganzen stellt, um so den Zusammenhang aller geistigen Arbeit zu befestigen. 
Und noch auf ein Zweites darf in dieser Stunde hingewiesen werden. Die Schöpfung des Meisters, die das künstlerische Ereignis unseres Festes bildet, ist die Huldigung der heutigen Kunst für die griechische Geisteswelt. Wie die Kunst, soll auch die Wissenschaft sich bekennen zu diesem Lebensgrundc aller menschlichen Kultur. Nicht um die Bewahrung alter und verlebter Formen handelt es sich dabei, sondern darum, dixß die Freiheit des Geistes, der fern von aller niederen Bedürftigkeit sein Reich schafft und von ihm aus die trägen Massen der Wirklichkeit bewegt, daß diese Geistesfreiheit sich ihres Eigenwesens und ihres Eigenwertes bewußt bleibe. 
Diesen Genius der deutschen Universitäten spüren wir hier an dem alten ehrwürdigen Musensitz, und in dieser Gesinnungsgemeinschaft bringen wir der Jubilarin unsere Bewunderung für ihre glanzvolle Vergangenheit — unsern Dank für das, was sie 
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der Gegenwart bedeutet — und für die Zukunft wunschfrohen Heilruf zu festem Bestand und glückUchem Gedeihen! 
Daran schlössen sich die österreichisch-ungarischen Universitäten^ Ihr Sprecher war der Rektor unsrer Mutter-Universität Prag, Hofrat Dr Jaksch von Wartenhorst, der von dem Hause lebhaft begrüßt wurde. 
Seine Worte lauteten: 
Eure Majestäten, Eure Königl. Hoheiten, Eure Hoheiten, 
Eure Magnifizenzen und Exzellenzen, liebwerte Kommihtonen, 
hohe Festversammlung! 
Als gegenwärtiger Rektor der ältesten deutschen Universität, der Mutter-Universität Leipzigs, ist es mir wohl gestattet, die hohe Versammlung für wenige Minuten um 500 Jahre zurückzuführen. 
Am 18. Jänner des Jahres 1409 erschien das Kuttenbergische Dekret, durch welches die Rechte der deutschen Nation geschädigt wurden. Am 26. desselben Monats wurde es in der Universität publiziert. Am 6. Februar desselben Jahres wies in einer Protestversammlung die deutsche Nation darauf hin, daß sie bereits im Jahre 1384 durch einen Ausgleich mit den Tschechen wesentlich an ihren Rechten eingebüßt habe. Jedoch alle diese Proteste nützten nichts. König Wenzel blieb bei seinem am 18. Jänner des Jahres 1409 veröffentlichten Dekrete, in welchem zu Gunsten der tschechischen Nation die deutsche Nation so schwer geschädigt wurde. 
Am 19. Mai des Jahres 1409 wurde über Befehl des Königs, unter dem damaligen Rektor Hennig von Boltenhagen, dem Dekan der artistischen Fakultät Albert Warentrappe von Münster unter Intervention des Nikolaus von Lobkowitz die Matrikel, die Schlüssel und die Lade der Universität abgenommen und zugleich gegen das Universitäts-Statut Zdenek von Labaun zum Rektor und Simon von Tesnow zum Dekan der artistischen Fakultät bestimmt. Auch das aus der Zeit der Gründung stammende Universitätssiegel wurde an diesem Tage gewaltsam 
I  Prag, Agram, Budapest, Czernowitz, Graz, Innsbruck, Klausenburg, Wien. 
den genannten Würdenträgern der Universität abgenommen. Durch eine besondere Fügung des Schicksals blieb dieses kostbare Juwel der deutschen Universität erhalten, und mir als gegenwärtigem Rektor gereichte es zur besonderen Ehre, gestern der großen Tochter Leipzig der Prager alma mater einen Abdruck dieses Siegels überreichen zu können. 
Rasch drängen sich die Ereignisse. Die bewaffnete Intervention vom 9. Mai 1409 war das Signal, daß über 5000 Studenten aus Prag auswanderten. Über Laun, Postelberg, Annaberg, der alten Römerstraße folgend, gelangte eine Reihe von ihnen in das Sachsenland, wo sie von den großen Ahnen Seiner Majestät, dem Markgrafen Friedrich dem Streitbaren und Wilhelm dem Einäugigen von Meißen und Landgrafen von Thüringen freundlich aufgenommen wurden. Bereits im Jahre 1410 begannen unter Johann Otto von Münsterberg als erstem Rektor Leipzigs die Universitätsstudien. 
Das zarte Eichenreis, das in die sächsische Erde gepflanzt wurde, gedieh zu einem schwachen Eichenheister. Aus dem Heister wurde ein mächtiger Baum, ganz Deutschland überschattend. Und in den Blättern dieser Eiche geben sich alle Regungen des Geisteslebens des deutschen Volkes kund, und heute ist Leipzig das erste Bollwerk deutscher Kunst und Wissenschaft, jene Stätte, wo nach Wahrheit, und nur nach Wahrheit geforscht und nur reine Wahrheit gesucht und gefunden wird. 
Mit Stolz und Freude nimmt die Mutter-Universität Prag im eigenen Namen und im Namen der hier versammelten Vertreter der österreichischen und ungarischen Universitäten an der Feier des 500jährigen Gründungsfestes teil. 
Sie überbringen durch mich als gegenwärtigen Rektor die herzlichsten und innigsten Glückwünsche der großen Tochter zu ihrem Ehrentag. 
Ich schließe mit dem Wunsche, daß auch im kommenden Jahrhundert die Leipziger Universität jene hohe Stelle in dem Kulturleben der deutschen Nation einnehmen möge, welche sie seil dem Anfang der zwanziger Jahre des verflossenen Jahriuindcrls   erreicht   hat,   zum   Heile   Sachsens,   zum   Heile   des 
Deutschen Reiches, zum Wohl sämthcher Deutschen und aller Kulturnationen. 
Dem walte ein günstiges Geschick! 
Für die schweizerischen Universitäten' sprach der Rektor von Basel, Professor Dr. Wieland: 
Die schweizerischen Universitäten, die ich als Angehöriger der ähesten unter ihnen vertrete, haben besonderen Anlaß, der Universität Leipzig ihre herzlichen Glückwünsche zu ihrem Jubiläum darzubringen, denn sie stehen tief in ihrer Schuld! Die ausgeprägte Sonderart unserer Kantone läßt es nicht zu, die geistigen Kräfte in einem gemeinsamen Sammelpunkte zu vereinigen. So sind unsere Hochschulen mit ihren Gemeinwesen, die für sie große Opfer bringen, enge verwachsen. Dadurch wird uns ermöglicht, mit dem außerakademischen Leben in einem regen und für beide Teile fruchtbaren Kontakt zu bleiben. Aber wir reichen mit den eigenen Kräften nicht aus. Wir sind darauf angewiesen, uns die reichen Hilfsquellen nutzbar zu machen, die uns von den deutschen Hochschulen zufließen. Deshalb drängt es uns aufs neue, den deutschen Staatsund Univershätsbehörden unseren herzlichsten Dank auszusprechen für die Gastfreundschaft, mit der uns Hörsäle, Bibliotheken und Laboratorien offenstehen, gleich den eigenen Angehörigen, als verstehe es sich von selbst. Gaben, die deshalb nur allzu häufig gedanken- und danklos entgegengenommen werden. So steht jedem von uns, wenn er auf die schönsten und entscheidenden Jahre seines Lebens zurückblickt, das Bild einer deutschen Universität in leuchtender Erinnerung. Für die meisten wird es Leipzig sein, wohin ein besonderer Zug der Freundschaft von alters her die Scharen unserer ins Ausland wandernden Studenten hinüberführt. Möge die heutige Feier dazu beitragen, wie sie unsere Jugendzeit wieder aufleben läßt, die Gefühle der Dankbarkeit und Freundschaft, die uns mit Deutschland und seinen Universitäten verbinden, jung und lebendig zu erhalten! 
I  Basel, Bern, Genf, Lausanne, Ncuchätcl, Zürich. 
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Die westkontinentalen Universitäten hatten den Professor am College de France und zugleich Mitglied der Academie des sciences et belies lettres in Paris, Dr. Chuquet, zu ihrem Sprecher gewählt\ 
Dr. Chuquets Rede hatte folgenden Wortlaut: 
Sire et Magnificentissime Recteur, 
Monsieur le Magnifique Recteur, 
Messieurs les membres de l'Universite de Leipzig, 
Je vous remercie, au nom des Universites de la Belgique, de la Hollande, de la France, de l'Italie et de l'Espagne, de l'invitation que vous leur avez adressee et je vous exprime, de leur part a toutes, la joie qu'elles eprouvent a celebrer avec vous le cinquieme centenaire de la fondation de votre Universite. 
Depuis le jour oü votre Universite a ete fondee, cinq siecles se sont ecoules, cinq siecles d'un fecond labeur et d'un brillant renom, cinq siecles pendant lesquels eile fut une des premieres, sinon la premiere, de l'Allemagne par l'eclat de son enseignement. 
C'est ä Leipzig que Thomasius a, en 1687, fait ses memorables Conferences, non en latin, mais en allemand, dans la langue populaire, populariter. 
C'est ä Leipzig qu'ont professe Gottsched et Geliert, ce Gottsched, tant raill^, tant meprise, mais qui r^pandit en Allemagne le goüt francais et apprit ä mettre dans le style plus de d^cence, de correction et de puretö, et ce Geliert, ce pieux et doux et aimable Geliert qui mt^rite aussi bien que M^lanchthon le nom de praeceptor Gcrmaniae, ce Geliert dont on disait que croire ä Geliert, ä la vertu et ä la religion, c'etait presque la mßme chose, ce Geliert dont la langue a aujourdhui encore, si exigeants, si raffines que nous soyons devenus, tant de naturel et de grace. 
Au niilieu du XVIII sieclc, votre Universite ctait deja si c^lebre qu'cllc attirait Lessing, le plus male et le plus martial de vos öcrivains; eile attirait Gcx;thc, le plus grand, le plus illustre 
I I)ic Gruppe war gebildet durch die Universitäten aus l. Hclgicn: lirüssel, Gent, Löwen; 2. l-'rankrcich: Grenoble, Lille, Montpellier, Paris Universität, Paris College de P'rancc; 3. Holland: Amsterdam, (ironinpen, Leiden, Utrecht; 4. Italien: Bologna, Cagliari, Genua, Modena, Palermo, l'isa, Turin; 5. Spanien: Valladolid. 
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de toLis ceux qui se sont assis sur ses bancs, et depuis, combien de vos professeurs ont, ainsi que cct Ernesti, que ce Morus dont Goethe parle dans Dichtung und Wahrheit, excite la confiance de la jeunesse et brille a ses yeux comme de radieuses kimieres, als ein helles Licht! 
On louait, on vantait au XVIII siecle chez vos maitres et vos eleves l'agrement de la forme. Leipzig, la ville des tilleuls et des müriers, et aussi la ville des hvres, Leipzig etait la ville de la mode et de la galanterie. Vos etudiants, tout zdes et instruits qu' ils fussent, faisaient le joli coeur et la fine jambe; ils portaient une epee enrubannee; ils se promenaient, le chapeau sous le bras, sur le glacis de votre cite, et un poete de l'epoque deploie autour d'eux Tarmee des Comphments. Lorsque Rosenkranz suivait des cours de philosophie dans votre voisinage ä Halle, ne dit-il pas qu' il alla une fois passer quelques jours a Leipzig pour y jouir du sentiment d'un elegant confort, um das Gefühl eines eleganten Komforts zu genießen? Vos jurisconsultes, ceux d'alors comme ceux de maintenant, comme Windscheid, comme Röscher dont le prince de Bülow se souvient encore avec reconnaissance, avaient recu cette epithete d'elegants, et Eichstädt ecrit que Leipzig etait la mere de la jurisprudence elegante, ornee du culte des Muses, elegantioris hoc est literarum cultu ornatae iurisprudentiae parens. 
Mais tous les ordres des connaissances ont ete successivement representes dans votre Universite. On est venu de tous les points de 'Allemagne y etudier ce qu' on nommait au temps de Goethe les realites, les Realitäten ou Realien: l'histoire dans toutes ses branches, les mathematiques, la physique, les Sciences naturelles. A combien de jeunes esprits vouz avez enseigne les regles d'une saine methode et fourni les Instruments d'une critique precise! Que de collections vous avez amassees! Que d'instituts, que de seminaires, que de laboratoircs de tout genre vous avez fondes! Leipzig, disait-on autrefois, etait un petit Paris; votre Universite, avec tous ses batiments et ses annexes, est un petit Leipzig. 
Au cours du  siecle qui vient  de  finir,  eile   a  su,  plus  que 
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toute autre, s'inspirer de l'esprit moderne; eile a su accueillir et developper toutes les disciplines qui ont renouvele dans ses fondements la recherche scientifique, la Forschung, comme vous l'appelez d'un nom si expressif. 
Elle a donc bien merite de l'humanite; eile a ete une des plus nobles ouvrieres de la civilisation, une des plus genereuses initiatrices du progres, une des grandes educatrices et bienfaitrices de notre espece, et, au nom de ses voisines de l'Ouest, au nom des Universites de la Belgique, de la Hollande, de la France, de l'Italie, de l'Espagne, de par delä les limites de l'ancienne Gaule, de par deLä le Rhin, les Alpes et les Pyrenees, je lui apporte, ä cette soeur de Germanie, notre salut et notre hommage, et je la prie d'agreer nos souhaits les plus sinceres, les plus profonds de prosperite. Qu'elle continue ä vivre, ä flcurir, ä croitre, vivat, floreat, crescat, pour les sciences et les   lettres  qu'elle  a servies avec tant d'honneur et  de gloire! 
Es folgten die ost- und nordkontinentalen Universitäten vertreten durch Professor Dr. Norccn aus Upsala^    Sein Gruß lautete: 
Die Universitäten des Ostens und des Nordens Europas bringen der glorreichen Leipziger Universität ihre tiefempfundenen Glückwünsche und ihre Huldigung dar, dies teils schriftlich, teils in anspmchsloser Weise durch meinen Mund. Aber Worte, sei es schriftliche oder mündliche, können nur sehr unvollkommen ausdrücken, eine wie tiefe Ehrfurcht, eine wie große Bewunderung wir der hehren 500jährigen alma mater so vieler hervorragenden Gelehrten entgegenbringen. Das beste Zeugnis von dem, was wir in diesem Augenblick fühlen, wünschen und wollen, legen wir dadurch ab, daß unsere Universitäten fortwährend wie bisher redlich sich bemühen, nach Art der Leipziger Universität und zum Teil unter ihrer Leitung den irrsamen Archijielag der wissenschaftlichen Forschung  zu  befahren,  um 
I Iiic Gruppe war gebildet durch die Universitäten aus i. Bulj^aricn: Sophia; i.. Dänemark: Kopenhagen; .^ Cirieclicnland; Athen; 4. Norwegen: Kristiana; 5. lUiniänien: Jassy; 6. Ruüland: Charliow, .lurjew-Dorpat, Kasan, Ilelsingfors, Kiew, l'ctersburg, Tomsk; 7. Schweden: Lund, Stockholm, Upsala. 
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echt parischen Marmor zu holen zum Aufbauen des Tempels der Wahrheit. Möge der Pharos der Leipziger Universität noch 500 Jahre hin und mehr uns allen ein strahlender Leuchtturm bleiben! Das ist jetzt unser tiefgefühlter Gedanke. Vigeat semper et floreat inclita universitas Lipsiensis! 
Darauf ergriff als Vertreter der Universitäten des englischen Mutterlandes wie seiner Kolonien^ Professor Dr. MahafFy das Wort und begrüßte uns, englisch beginnend und in sehr gutem Deutsch fortfahrend, in launiger improvisierter Rede, deren Wortlaut der Redner später nicht mehr fixieren konnte. 
Für die amerikanischen Universitäten'' sprach der Präsident der Cornell University in Ithaca, Professor Dr. Schurmann: 
Ew. Majestät! Ew. Magnifizenz und hochverehrte Versammlung! 
Wir Amerikaner sind nach Leipzig gekommen mit höchst dankbarer Gesinnung. Wir sind Ihrer Universität in hohem Grade verpflichtet und freuen uns über die sich uns bietende Gelegenheit, dies öffentlich zum Ausdruck zu bringen. Alle deutschen Universitäten haben stets geholfen, amerikanische Gelehrte und Forscher heranzubilden. Aber ich glaube, daß ich nur die Wahrheit ausspreche, indem ich sage, daß keine andere deutsche Universität, auch keine andere fremde Universität, so viele Mitgheder unserer amerikanischen Fakultäten herangebildet hat, wie die Universität Leipzig. Und so begrüßen wir mit warmen und dankbaren Gefühlen die alma mater von so vielen unserer Dozenten und Forscher. 
In den letzten Jahrzehnten können wir sowohl in Leipzig als überhaupt in ganz Sachsen eine enorme Entwicklung in der Industrie und im Gewerbe konstatieren. Amerika ist auf diesem  Gebiete Deutschland  einst voran gewesen;   aber heute 
1 Oxford, Cambridge, Aberdeen, St. Andrews, Bangor, Dublin, Durham, Edinburg, Glasgow, Kapstadt, London, Manchester-Liverpool, Montreal, Neu-Seeland, Toronto, Calcutta, Melbourne, Sydney. 
2 Ann Arbor, Baltimore, Berkeley, Cambridge, Chicago, Iowa, Ithaca, Madison, Minneapolis, New Haven, New York Columbia University, Philadelphia, Princeton, Stanford, Charlottcsville, Worcester, Ohio, Wesleyan University, Buenos Ayres. 
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können wir feststellen, daß Sachsen und die übrigen deutschen Staaten rapid und kraftvoll vorwärts schreiten und mit in erster Reihe stehen. Dieser wirtschaftliche Wettstreit ist für die Welt von großem Nutzen. Aber von noch höherem Wert ist der Wettstreit auf geistigem Gebiet, weil er niemand schädigen und für alle Segen bringen kann. Diesen höheren Wettstreit mit Deutschland haben wir in den Vereinigten Staaten aufgenommen. Wir erkennen auf diesem Gebiete Ihre Führung an; aber wie Sie uns in wirtschaftlicher Hinsicht nahe gekommen sind, so hoffen wir, daß unsere Leistungen auf geistigem Gebiete nicht mehr zu lange den Ihrigen nachstehen werden. Wenn diese unsere Hoffnung in glückliche Erfüllung gehen sollte, so wird unser Erfolg in nicht geringem Maße den Anregungen zuzuschreiben sein, die wir von den deutschen Universitäten empfangen haben, und dem hohen und edlen Beispiel, welches sie uns gegeben haben, vor allem aber die alte berühmte Universität zu Leipzig. Ihnen daher entbieten wir unseren wärmsten Dank. Und mit diesem Danke für die Vergangenheit verbinden wir die herzlichsten Wünsche für das Blühen und Gedeihen Ihrer Universität in den kommenden Jahrhunderten. 
Zugleich für die Universität in Peking und im Namen der Kaiserlich Chinesischen Regierung ergriff der Kaiserlich Chinesische Botschafter in Berlin Jen Tschang das Wort und sagte: 
Ew. Magnifizenz!   Meine Herren! 
Da ich fürchten muß, daß die chinesische Sprache hier nicht allgemein ohne weiteres verstanden wird, so werde ich mich, soweit ich dies vermag, der deutschen bedienen. 
Die Kaiserliche Regierung in Peking hat mich beauftragt, bei der fünfhundertjährigen Jubelfeier der Universität Leipzig die Reichs-Universität Peking zu vertreten und deren Glückwünsche zu überbringen. Es ist mir eine Freude und eine Fhre, mich dieses Auftrages hiermit zu entledigen. 
Wir begrüßen in der Universität Leipzig eine der Zenlralstätten der Wissenschaft, jener Wissenschaft, die der ganzen Menschheit gehört und von  der die Menschheit auf die Höhe 
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geführt worden ist, auf der sie steht. Auch die Wissenschaft ist es ja schheßhch, die den Staaten die Mittel gibt, das Wohl ihrer Völker zu fördern und so ihre eigene Entwicklung aufwärts zu lenken. Es war die Verehrung für dieses beste Gemeingut der Menschheit, wodurch im letzten Jahre die Kaiserhche Regierung in Peking veranlaßt wurde, an Deutschland eines der wenigen Exemplare der großen chinesischen Enzyklopädie zu geben, die einen sehr großen Teil der gesamten in Jahrtausenden aufgehäuften wissenschaftUchen Schätze meines Vaterlandes enthält. Daß diese Enzyklopädie nach Leipzig gekommen ist, mag als passende Festgabe für die heutige Jubelfeier gelten. Möge der Universität Leipzig noch eine lange Fortsetzung ihrer ruhmreichen Vergangenheit beschieden sein! 
Nach den Universitäten nahm der Vertreter der deutschen und außerdeutschen Akademien und wissenschaftlichen Gesellschaften, der Präsident der Wiener Akademie, Professor Dr. Suess das Wort^  Er sagte: 
Ew. Majestät! Königliche Hoheiten! Eure Magnifizenz! Sie haben, Herr Rektor, soeben in glänzender Rede den Wunsch Leibnizens erwähnt, daß eine Verbindung der Akademien untereinander stattfinde. Dieser Wunsch ist heute erreicht und dem damaligen Maßstabe nach weit übertroffen. Hier stehen vor Ihnen versammelt die Vertreter fast aller großen Akademien und gelehrten Gesellschaften von Washington im Westen bis Tokyo im Osten, und sie alle haben mir, dem Repräsentanten der Kaiserlichen Akademie in Wien, den Auftrag erteilt, der illustren Universität Leipzig nach ihrem ruhmvollen halbtausendjährigen Bestände Glück zu wünschen zu dem in Erziehung der Völker Erreichten und zu danken für alle Erfolge, welche die forschende Wissenschaft ihren Arbeiten verdankt. 
I Professor Dr. Suess vertrat die Akademien in Berlin, Brüssel, Budapest, Dublin, Gottingen, Halle (Leopoldina), Kopenhagen, Kristiania, Leipzig, London (Royal Society und British Academy for the Promotion of Historical Studies), Madrid, München, Paris (die 4 Akademien des Institut de France), Petersburg, Prag (Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen), Rom, Stockholm, Tokyo, Turin, Washington (National Academy of Sciences; Smithsonian Institution; Carnegie Institution). 
S 
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Indem das Leben der deutschen Universitäten einem Strome gleich durch die Jahrhunderte rauscht, nimmt dieser Strom Zuflüsse auf, die seine Eigenart beeinflussen. Schon von ferne machen sich die Quellen dieser Zuflüsse bemerkbar. Erst lange nach Petrarca ist der Sieg des Humanismus gefolgt. Erst sehr lange nach Kopernikus, GaHlei und Kepler wendet sich der erweiterte Blick wieder dem Makrokosmos und der Natur zu. Dieser Vorgang dauert heute noch an. Erst seit einigen Jahrzehnten wachsen neben den Hörsälen die Laboratorien empor und wird immer dringlicher verlangt, daß der Lehrer zugleich ein Forscher sei. Und aus den Arbeiten des Naturforschers gestaltet sich ein völlig neues Weltbild. 
Mit dem Weltbilde ändert sich auch die Weltanschauung, und über die Aufgabe der Akademien hinaus fällt nun den Universitäten die Pflicht zu, das heranwachsende Geschlecht all die unsagbare Erhabenheit und Einheit dieses neuen Weltbildes erfassen oder doch ahnen zu lassen, damit durch große Gedanken auch edle Empfindungen geweckt werden und damit die nachrückende Jugend in schaflFensfreudigem Optimismus an jenem engeren Eisenrahmen der Pflichten anlange, der an dem Eintritte in das Mannesalter aufgerichtet ist. 
So groß, so schön, so schwierig wird unter der Erweiterung des positiven Wissens die Aufgabe der Hohen Schulen. Ich sehe vor mir den Führer und Vertreter eines der äkesten und berühmtesten Vorbilder deutscher Universitäten, und indem ich vor Eurer Magnifizenz ehrfurchtsvoll mich verbeuge, empfangen Sie, Herr Rektor, und die Universität Leipzig damit die aufrichtige und dankerfüllte Huldigung des erdumspannenden Kranzes gelehrter Körperschaften, in dessen Namen zu sprechen mir vergönnt ist. 
Den Gruß der technischen Hochschulen des Reichs' und zugleich der drei sächsischen Landeshochschulen brachte der Rektor der technischen Hochschule zu Dresden, Professor Härtung, in folgenden Worten: 
I   Aachen, Rraunschwcig, Charlottenburg-Berlin,  Danzig, DarmstaJt, Dresden, Hannover, Karlsruhe, München, Stuttgart. 
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Zur fLinfhundertjährigen Jubelfeier der Universität Leipzig bringen wir, die Technischen Hochschulen des Deutschen Reiches und die drei Landeshochschulen Sachsens, die Bergakademie Freiberg, die Forstakademie Tharandt und die Tierärztliche Hochschule Dresden, in freudiger und dankbarer Anteilnahme unsere tief empfundenen Glückwünsche dar. Wird doch an dem heutigen Freudentage und an dieser Stätte uns Rückschauenden aufs neue bewußt, daß unser Wirken seine Grundlage der unablässigen ernsten Arbeit in den Laboratorien und Studierzimmern der Universitäten verdankt. 
Die Universitas als solche, durch Angliederung technischer und anderer Disziplinen zu schaffen, wie es der Weitbhck eines Freiherrn vom Stein für Münster einst wollte, ist Deutschland nicht beschieden gewesen. 
Um so wertvoller und unerläßlicher ist die gegenseitige Ergänzung von Universität, Technischen und anderen Hochschulen. 
Mögen die vielen Beziehungen, die uns mit der Jubilarin verbinden, sich immer inniger gestalten: der Wissenschaft und Wohlfahrt zum Fortschritt, dem Vaterlande zum Segen! 
Es folgte jetzt zunächst eine Anzahl von Deputationen wissenschaftlicher Anstalten des Reichs und des Auslandes^ Zuerst nahm der Vertreter der physikalisch-technischen Reichsanstalt in Charlottenburg, Geheimerat Professor Dr. Warburg, das Wort: 
Gestatten Sie auch mir namens der physikahsch-technischen Reichsanstalt die altberühmte Universität Leipzig an ihrem heutigen Ehrentage zu beglückwünschen und dabei von dem Danke zu sprechen, welchen unsere Anstalt Leipziger Gelehrten schuldet. Noch heute arbeiten wir an dem Gebäude der elektrischen Maßbestimmungen, zu welchem Wilhelm Weber den Grund legte; unvergessen ist bei uns auch Gustav Wiedemann und seine fruchtbringende Tätigkeit im Schöße unseres Kuratoriums. 
I Bezüglich der Deputationen überhaupt sei bemerkt, daß der Rektor unter dem 7. Juni 1909 durch die Presse in Sachsen das Ersuchen hatte ergehen lassen, die aus dem Lande der Universität zugedachten Deputationen, deren Mitglieder (nicht mehr als 3) und deren Führer bis zum 30. Juni bekannt zu geben. Eine Rückweisung angemeldeter Deputationen hat nicht stattgefunden. 
—    iiS   — 
überhaupt ist unsere Anstalt infolge der von Helmholtz ihr gesetzten Ziele auf die Hilfe der Universitäten angewiesen; anderseits freut es uns, wenn wir durch Lieferung zuverlässiger Meßinstrumente die Arbeit der Universitätsinstitute auf sichere Grundlagen stellen und dadurch einen Teil unserer Schuld einlösen können. 
Der heutige Tag zeigt Leipzig als Weltuniversität; mir gegestatten Sie, Leipzig als Reichsuniversität zu begrüßen und unter diesem Titel die engste und lebendigste Fühlung mit ihr für die physikalisch-technische Reichsanstalt zu erhoffen. 
Ihm schloß sich der Vertreter der Deutschen Seewarte, Professor Dr. von Hasenkamp, an: 
Von der Deutschen Seewarte ist mir der ehrenvolle Auftrag zuteil geworden, Rektor und Senat ihren Dank für die Einladung zur Jubelfeier und der gesamten Hochschule ihre Glückwünsche zum ersten halben Jahrtausend ruhmreichen Bestehens darzubringen. 
Es gewährt der Deutschen Seewarte eine ganz besondere Freude, bei diesem Jubelfeste einer der ältesten und bedeutendsten deutschen Hochschulen durch einen ihrer Angehörigen vertreten zu sein; ist es ihr doch von Anbeginn ihres Bestehens an vergönnt gewesen, zu vielen der hervorragenden Männer, die einst eine Zierde der Hochschule gewesen sind oder die noch in ungeschwächter Kraft ihr ihre Dienste weihen, in mannigfachen wissenschaftlichen und persönlichen Beziehungen stehen zu dürfen, deren Wert sie stets zu schätzen gewußt hat. Sie gibt sich der frohen Hoffnung hin, daß diese freundschaftlichen Beziehungen auch in der Zukunft stets erhalten bleiben mögen, und sie faßt ihre Wünsche an diesem Ehrentage der jugendfrisch blühenden fünfhundertjährigen alma mater nach altem akademischen Brauch zusammen in die Worte: 
Vivat, crescat, floreat Academia Lipsicnsis in saecula saeculorum! 
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        Bronze-Relief von R. Diez in Dresden. 
(ZuS. 117.) 
—    117    — 
Die Königliche Akademie für bildende Künste in Dresden, die uns eine große Relieftafel von Diez gestiftet hatte, äußerte sich durch ihren Vertreter, Geheimrat Professor Dr. Treu, folgendermaßen: 
Eurer Magnifizenz habe ich die Ehre im Auftrag der Dresdner Hochschule der Kunst eine Relieftafel von der Hand unseres Robert Diez zu bleibendem Gedächtnis und zu dauerndem Schmuck Ihrer Halle zu überreichen. Es ist eine Huldigung der Künstler durch Meisterhand an die weltweit wirkende Lehrerin; ein Dank der Schauenden und Schaffenden an die Forschenden und Wissenden, der Schönheitssucher an die Wahrheitssucher; der Schönheitssuchenden, die heute in bewundernder Ergriffenheit vor dem herrhchen Werke stehen, das Max Klinger für Ihre Aula geschaffen. Möge das Werk auch unseres Künstlers dauernd mit der Erinnerung an diese Feier verbunden bleiben! 
Der Direktor der Königlichen öffentUchen Bibliothek, Geheimerat Dr. Ermisch, übergab als kostbares Geschenk eine FaksimileAusgabe des sog. Codex Bornerianus der Paulusbriefe aus dem 9. Jahrhundert mit folgenden Worten: 
Die Könighche öffentliche Bibhothek zu Dresden als die Landesbibliothek des Königreichs Sachsen sendet der Landeshochschule, mit der sie sich durch gleiches Streben seit Jahrhunderten verbunden fühlt, ihren herzHchen Glückwunsch zum Jubelfeste. Als dauernden Ausdruck dieses Glückwunschs überreiche ich Eurer Magnifizenz die Faksimileausgabe eines der kostbarsten Schätze unserer Bibhothek, des sog. Codex Bornerianus, einer Handschrift der Pauhnischen Briefe aus dem 9. Jahrhundert, deren hoher Wert der kritischen Bibelforschung längst bekannt ist und die, wie der Name besagt, auch zur Universität Leipzig in gewissen näheren Beziehungen steht. Wie bisher, so wird es immerdar unser Stolz und unsere Freude sein, die Aufgaben der Univershät zu fördern, soweit es in unseren schwachen Kräften steht. 
Die Hamburgischen wissenschaftlichen Körperschaften, insbesondere  der Professorenkonvent der wissenschafthchen  Staatsinstitute, 
—    ii8    — 
vertreten durch die Geheimräte und Professoren Dr. Marcks und Dr. Lenhartz, begrüßten uns durch den Mund unseres früheren Kollegen Dr. Marcks, wie folgt: 
Der Universität Leipzig haben auch die wissenschaftlichen Körperschaften Hamburgs heute Gruß und Huldigung darzubringen gewünscht: aus der Stadtrepublik in die Stadt des Fürstenstaates, vom Rande des deutschen Meeres in das mitteldeutsche Binnenland hinauf, und doch in alter und vielfacher Wesens- und Schicksalsgemeinschaft: aus der Handelsstadt in die Handelsstadt, aus der Bürgerstadt in die Bürgerstadt, aus der altprotestantischen Stadt in die altprotestantische; beide einst Pflegerinnen unserer werdenden großen Literatur, beide heute Pflegerinnen rückhaltlos deutscher Weltgesinnung; wir Hamburger freihch erst in den Anfängen wissenschaftlich organisierten Geisteslebens, inmitten einer starkbewegten Gegenwart strebend und suchend nach alten und doch neuen, eigenen, akademisch einheitlichen und doch zugleich weiten Formen — und ebendeshalb doppelt ehrfürchtig uns verneigend vor der starken Geschichte und mehr noch vor der starken Gegenwartsfrische dieser uralten Kulturanstalt, deren Dasein, deren Blüte inmitten dieser lebensvollen Stadt uns Mut und Pflicht und Hoflnung bedeutet auch für unsere Zukunft. 
Grüßend, aber ohne besondere Ansprache defilierten dann unter Übergabe von Adressen The American Philosophical Society in Philadelphia, vertreten durch Professor Dr. Ilewett von der CornellUniversity; Dickinson College Carlisle, Pennsylvania, und Drew Theological Seminary, Madison New Jersey, vertreten von Professor Dr. Rogers aus Madison; the New York Academy of Medicinc, vertreten durch Professor Dr. Örtel, und Trinity College in Hartford, vertreten durch Professor Dr. Genthe. 
Auch unsere ehemaligen Kommilitonen haben sich nicht nehmen lassen, an diesem l'esttage unserer zu gedenken. 
Zunächst hat eine große Anzahl derselben eine ansehnliche Stiftung für unser so segensreich wirkendes Konvikt gemacht. Die Stiftungsurkuiuie überreichte Amtsrichter Dr. Häßler aus Großschonau, 
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der sich um diese Sammlung große Verdienste erworben, mit folgenden launigen Worten: 
Was Kurfürst Moritz weise ersonnen Und Rektor Boerner mit Fleiß begonnen, Was aus bescheidner communis mensa Durch liebevolle weitre impensa Und durch der alma mater Güte Zum heutigen Konvikt erblühte, Dem bring' als Dankesschuld ich dar Heut sechsundzwanzigtausend in bar, Gestiftet von edlen Männern und Frauen, Die sich an Nächstenheb' erbauen, Sowie von frühern Konviktinsassen, Die dadurch herzlichst grüßen lassen. Sie wünschen jedwedem Konviktmitglied Zum Mahle immer den rechten Appetit Und: daß es allen ein Dankesgebot, Zu lindern künftig auch anderer Not. 
In besonders nahem Verhältnis steht unsere Universität seit lange zur Schweiz, da diese uns stets eine größere Anzahl von Kommilitonen sendet, die dann unserer alma mater ein treues Andenken bewahren. Dafür zeugt das prächtige Geschenk, das sie uns bei diesem Anlaß gemacht haben. Ihre Deputation bestand aus Gemeindeammann Dr. Scherrer in St. Gallen, Professor Dr. Rütimeyer in Basel und Herrn Massen, juge cantonal in Lausanne. 
Das Wort nahm Dr. Scherrer: 
Die alten Orte der schweizerischen Eidgenossenschaft pflegten die schöne Sitte, guten Freunden und Nachbarn für erwiesene Dienste ihre Wappen in die Fenster öffentlicher Gebäude zu schenken. Diesen alten Brauch erlauben sich 643 ehemalige Schweizer Studenten der Universität Leipzig wieder aufzunehmen, wenn sie am heutigen Ehrentage der alma mater Lipsiensis als Zeichen unvergänglicher Dankbarkeit und Anhänglichkeit zwei Glasgemälde, die Wappen ihrer heimatlichen Universitäten dar
—      120     — 
Stellend, überreichen. In liebenswürdiger Weise haben Rektor und Senat die Gemälde in der Wandelhalle der Universität anbringen lassen; dort, wo der Student sich tägUch ergeht, sollen die Wappen, aufleuchtend im Lichte des Tages, erzählen: wie seit langen Jahren, Generation um Generation, frohe Musensöhne aus schweizerischen Gauen hierher auf die hohe Schule gegangen sind, ihr Wissen zu mehren; wie ihnen die Leipziger Semester mit ihrer Arbeit im Forschen nach Wahrheit und Recht und mit ihrer schönen Lebensfreude in unauslöschlicher Erinnerung geblieben sind. Heil der Universität und der Stadt Leipzig, deren gastliche Tore auch in Zukunft und für alle Zeit den Schweizer Studenten offen stehen mögen! 
Frühere Leipziger Studenten aus Rumänien überreichten durch Professor Stoianovici in Foscani eine Pergamentadresse. 
Eine große Anzahl von Amerikanern, die in Leipzig den Doktorgrad erworben hatten, überbrachten dankbar unserer Bibliothek ein größeres Geschenk an Büchern, und ihr Vertreter, Professor Dr. Walther in New Haven, sprach ihre Gesinnung in folgenden Worten aus: 
Euere Majestät und Euere Magnifizenz! Die Amerikaner, die auf der Leipziger Universität ihren Doktorgrad erworben, und deren Zahl sich auf mehr als dreihundert beläuft, haben mir die ehrenvolle Pflicht übertragen, in ihrem Namen eine Gratulationsadresse zu überreichen bei dieser denkwürdigen und weihevollen Feier. Sie senden außerdem eine kleine Gabe an die Universitätsbibliothek. Sie hegen in dankbarer Erinnerung alles, was die Universität für sie getan hat. Sie wünschen der Universität ferneres Glück und Wohlgedeihen. Möge die l^rinnerung an das, was sie von ihrer deutschen Alma Mater, der hochverehrten Universität Leipzig, empfangen haben, dazu beitragen, Deutschland und Amerika in immer engerer l'reundschaft zu verbinden! 
Die große Zaiil der Deputationen aus Stadt und Land eröffnete das   Reichsgericht.     Es   war   vertreten   durch   seinen  Präsidenten 
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        Bronze-Plakette von Max Lange. 
Ehrengästen gestiftet von der Königliotien Staatsregierung. (Zu S. 19, 20, 146.) 
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        Bronze-Relief von Max Klinger. 
Geschenk des Reichsgerichts, der Reichsanwaltschaft und der Anwaltschaft beim Reichsgericht.   (Zu S. 121.) 
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Freiherrn Dr. von Seckendorff Exzellenz, durch Obcrreichsanwalt Dr. Zweigert, Senatspräsident Reichardt, Reichsgerichtsrat Dr. Schlesinger und Rechtsanwalt Geheimer Justizrat Dr. Erythropel. 
Gericht, Reichsanwaltschaft und die Anwaltschaft beim Reichsgericht hatten der Universität ein kostbares Relief von Klinger zum Geschenk gemacht. 
Präsident Dr. von Seckendorff begrüßte uns in folgenden Worten: 
Im Namen des Reichsgerichts, sowie der Reichsanwaltschaft und der Rechtsanwaltschaft bei dem obersten deutschen Gerichtshofe haben auch wir die Ehre und Freude, der Universität Leipzig zu ihrem Jubelfeste die herzlichsten Glückwünsche auszusprechen, heute in feierlicher Form, aber nur mit kurzen mündhchen und schriftHchen Worten, nachdem sie bereits vor einigen Tagen — weniger feierlich, aber in eherner, von Meister Klingers Hand gestalteter bildnerischer Darstellung — der Jubilarin überreicht worden sind. 
Die Universität will dieser tabula gratulatoria dem Vernehmen nach einen hervorragenden Ehrenplatz einräumen, wofür wir ihr innigen Dank sagen. Möge sie dort Kunde geben von dem engen inneren Bunde zwischen Rechtsprechung und Rechtswissenschaft, die beide gemeinsam bestrebt sein sollen, sich gegenseitig zu ergänzen und zu befruchten und dadurch der Entwicklung und Vervollkommnung des Rechtes zu dienen; möge sie dort aber auch Zeuge werden von vielen weiteren Jahrhunderten des Glanzes und des Ruhmes der ehrwürdigen alma mater Lipsiensis, deren Wirken insbesondere auch für die verhältnismäßig noch junge Rechtsprechung und Rechtspflege des Reichs, künftig wie bisher, von reichstem Segen sei! 
Die Deputation der Kreisstände des Leipziger Kreises, in deren Mitte leider Seine Excellenz Graf von Koenneritz wegen Krankheit fehlte, bildeten Kammerherr Sahrer von Sahr auf Ehrenberg und Bürgermeister Loescher aus Borna. Die Stände hatten der Universität einen mächtigen silbernen Humpen gestiftet, worauf Kammerherr Sahrer von Sahr in seiner Rede Bezug nahm.    Sie lautete: 
Euere Majestät!  Hochverehrte Anwesende! 
Dem Rektor und dem Senat der Universität Leipzig beehre ich mich in Stellvertretung des leider unpäßlich gewordenen Kreisvorsitzenden Sr. Exzellenz des Herrn Grafen von Koenneritz auf Lossa anläßUch der beginnenden Fest- und Jubelfeier die Glückwünsche der Kreisstände des Leipziger Kreises zu überbringen. 
Die Stände des Leipziger Kreises, bestehend aus den Korporationen der Ritterschaft und der Städte, sind mit der Universität Leipzig auf das engste verbunden, nicht nur darin, daß viele der Mitglieder der Kreisstände persönhch dem Studium der Wissenschaften obgelegen haben, nicht nur darin, daß der Vertreter der Universität und Mitglieder der Kreisstände in der Ersten Kammer der Ständeversammlung des Königreichs auf parlamentarischem Gebiet, oft Schulter an Schulter, kämpfen, sondern darin, daß der Leipziger Kreis der Universität Leipzig territorial besonders nahe steht. 
Universität, Ritterschaft und Bürgertum haben es überdies verstanden, gemeinsam das jus potandi auszuüben. 
Gedenkend des Bandes, das hiernach die Universität Leipzig und die Leipziger Kreisstände umschließt, nehmen die Leipziger Kreisstände den regsten Anteil an dem fünfhundertjährigen Jubiläum. 
In Erinnerung an die Zeiten, in denen der Becher höher geschwungen wurde, wie in den heutigen Tagen, überreichen sie einen aus Silber geschmiedeten Königspokal, der dem Rector Magnificentissimus bei feierlichen Gelagen heiter kredenzt werden soll. 
Das Geschenk würde die höchste Weihe criialten, wenn bei seinem Gebrauch ein Vivat, Crescat, Floreat Universitas Lipsicnsis aus Königlichem Munde ertönen sollte! 
Die Stände des Meißner, l:rzgebirgischen und Vogtländischen Kreises, sowie die Provinzialstände der überlausilz waren durch die Vorsitzenden der vier Kreise Kammerherren Dr. Sahrer von Sahr auf Dahlen, Herrn von Trebra-Lindenau auf überforchheim, Herrn 
Generalmajor z. D. von Kospoth, sowie den Grafen zur LippeBiesterfeld-Weißenfeld vertreten. Die Stände haben uns eine prächtige silberne Reiterstatuette Friedrichs des Streitbaren zum Geschenk gemacht. 
Für  die  Deputation  sprach  Kammerherr Dr. Sahrer von Sahr: 
Von den Ständen des Meißner, Erzgebirgischen und Vogtländischen Kreises sowie von den Provinzialständen des Königlich Sächsischen Markgraftums Oberlausitz sind wir zur heutigen Feier entsendet. 
Auch unsere alten ständischen Korporationen nehmen den freudigsten Anteil an dem Jubelfeste der Universität, mit welcher sie durch Jahrhunderte in der Treue zum Fürstenhause, im Dienste des Vaterlandes verbunden gewesen sind. 
Im Auftrage unserer Korporationen sprechen wir der Jubilarin die wärmsten, innigsten Glückwünsche aus. 
Möge die Universität, dieser wundervolle Schatz unseres Sachsenlandes, getragen von der Huld unserer Herrscher, auch fernerhin und immerdar herrhch blühen und glorreich wirken zum Wohle unseres Volkes, zum Heile der ganzen Menschheit! — 
Als ein besonderes Zeichen dankbarer Verehrung wollen unsere Stände der Jubilarin eine Gabe widmen, bestehend in der silbernen Reiterstatuette desjenigen Wettiner Fürsten, der einstmals der Hochschule in seinem Lande eine Heimstätte bot, Friedrichs des Streitbaren. 
Leider sind wir heute noch nicht in der Lage, das Kunstwerk selbst zu übergeben, müssen uns vielmehr auf Überreichung einer Skizze beschränken. Wir bitten um freundliche Annahme dieser unserer Festgabe. 
An die ständischen Deputationen schlössen sich die der sächsischen Städte Dresden, Chemnitz, Plauen und Zwickau an. Ihre Deputationen bestanden aus den Oberbürgermeistern Geheimer Rat Beutler (Dresden), Dr. Sturm (Chemnitz), Dr. Schmid (Plauen) und Keil (Zwickau), sowie aus den Vorstehern der Stadtverordneten dieser vier Städte Justizrat Dr. Stöcker, Justizrat Eulitz, Baumeister Zimmermann, Studienrat  Professor Dr. Fabian. 
Sie überreichten uns  künstlerisch  ausgeschmückte  Urkunden  über von ihnen für die Universität gemachte Stiftungen. 
In ihrer aller Namen sprach Oberbürgermeister Beutler: 
Im Namen der Haupt- und Residenzstadt Dresden und im Auftrage der sächsischen Großstädte Chemnitz, Plauen und Zwickau, deren Vertreter hier anwesend sind, habe ich die Ehre, der jubilierenden Landesuniversität die besten Wünsche zu dem heutigen Feste darzubringen. Die genannten Städte haben ihre Wertschätzung der Landesuniversität allesamt durch Errichtung von Stiftungen für Studierende zum Ausdruck zu bringen beschlossen. Die Stadt Zwickau hat ein Stipendium von jährhch 500 Mark ausgesetzt. Die Stadt Plauen hat ein Kapital von 10000 Mark und zwar, wie ich ausdrücklich beauftragt bin hervorzuheben, stempelfrei der Universität überwiesen mit der Bestimmung, daß aus den Zinserträgnissen Stipendien gewährt werden. Die Stadt Chemnitz hat jährlich 1000 Mark ausgesetzt zu einem Stipendium für einen besonders begabten jungen Mann, und die Stadt Dresden errichtet 12 Freistellen am Universitätskonvikt mit einem Aufwände von rund 2800 Mark jährlich. 
Die Großstädte unseres Landes, die wohl wissen und zu würdigen verstehen, wie viel sie in ihrer kulturellen Entwicklung der geistigen Befruchtung durch die Landesuniversität verdanken, werden auch in Zukunft die alma mater Lipsiensis mit den besten Wünschen für ihre segensreiche Wirksamkeit in unserem Lande begleiten. 
Den Städten schlössen sich die Anwalts- und die Ärztekammer für Sachsen an. Erstere, vertreten durch ihren Vorsitzenden Oberjustizrat Dr. Mittasch in Dresden und seinen Stellvertreter Rechtsanwalt Freytag in Leipzig, überreichte eine F'cstgabc zugunsten juristischer Privatdozenten in Leipzig, und Dr. Mittascli tat dies in folgenden Worten: 
Im Auftrage des Vorstandes der Anwaltskaininer im Königreiche Sachsen und von über eintausend derzeitigen sächsischen Rechtsanwälten, welche sämtlich auf der altehrwürdigen Hoch
schule zu Leipzig ihre wissenschaftHchc Ausbildung genossen haben, gestatten wir uns Ew. Magnifizenz die allerherzlichsten Glückwünsche für die geliebte Jubilarin auszusprechen. In unauslöschlicher Dankbarkeit für die Gaben, welche ihnen die alma mater für Geist, Gemüt und Charakter einst in reicher Fülle gespendet hat, hat die sächsische Anwaltschaft die Errichtung einer Stiftung beschlossen, welche durch Sammlung von Beiträgen der sächsischen Rechtsanwälte geschaffen wurde. Wir beehren uns, die Stiftungsurkunde, welche folgenden Wortlaut hat, in Ew. Magnifizenz Hände zu legen: 
„Die Anwaltskammer im Königreiche Sachsen stiftet, um ihrer freudigen Teilnahme an der fünfhundertjährigen Jubelfeier der sächsischen Landesuniversität Ausdruck zu geben, hiermit ein Kapital von 6000 Mark in 4I0 mündelsicheren Wertpapieren mit der Bestimmung, daß die Zinsen dieses Kapitals einem Privatdozenten der Leipziger Juristenfakultät zur Förderung seiner wissenschaftlichen Studien ohne Rücksicht auf persönliche Bedürftigkeit zugewendet w^erden sollen. 
Das Kapital wird hiermit der Universität zu dem bezeichneten Zwecke übergeben. Die KoUatur der Stiftung soll der Juristenfakultät zu Leipzig zustehen und diese die Zinsen jedesmal auf ein Jahr, oder nach Befinden auch in längeren Zeitabschnitten, verleihen." 
Die Ärztekammer vertrat Sanitätsrat Dr. Schellenberg aus Leipzig, der eine tabula gratulatoria überreichte.    Sein Gruß lautete: 
Im Auftrage der Ärztekammern und im Namen der durch dieselben vertretenen Gesamtheit der praktischen Ärzte unseres Landes habe ich die hohe Ehre, der Universität Leipzig, in der die meisten von uns die Stätte ihrer wissenschaftlichen Ausbildung, wir alle aber die hehre Hüterin und Förderin auch unserer Wissenschaft und Kunst verehren, zur Feier ihres fünfhundertjährigen Bestehens unsere Bewunderung für ihre Vergangenheit, unsern Dank für das, was sie uns gewesen, und unsere Wünsche für ihre Zukunft in dieser tabula gratulatoria zu überreichen. 
Die Reihe der zehn Deputationen wissenschaftHcher Vereinigungen in Sachsen \Mirde eröffnet durch die Vertretung der GeistHchkeit der evangehsch-lutherischen Landeskirche, an ihrer Spitze Seine Magnifizenz Oberhofprediger DDr. Ackermann aus Dresden, begleitet von Superintendent Fischer aus Chemnitz und Pfarrer Fraustadt in Schrebitz. 
Die Deputation überbrachte der Universität eine Stiftung zugunsten theologischer Privatdozenten, und Seine Magnifizenz DDr. Ackermann tat dies in folgenden Worten: 
Als Vertreter der evangelisch-lutherischen Landeskirche im Königreich Sachsen, ihrer Geistlichen, sowie ihrer obersten Behörde, des Evangehsch-lutherischen Landeskonsistoriums, haben wir die Ehre, vor Ew. Magnifizenz zu erscheinen und der Universität bei ihrem Jubelfeste unsere Glückwünsche darzubringen. 
Dankbaren Herzens sprechen wir sie aus. Seitdem die Kirche, die nach dem Evangefium von Christo sich nennt, in unserem Vaterlande besteht, haben ihre Diener an der Landesuniversität die Vorbildung zu ihrem heiligen Berufe empfangen. Dankbar gedenken die jetzt im Amte stehenden und die nach getaner Lebensarbeit im Ruhestande lebenden Geistlichen unserer Landeskirche der Jahre, wo sie in Leipzig zu den Füßen verehrter akademischer Lehrer saßen. Und nicht mit leeren Händen haben sie ihre Vertreter hierher entsenden wollen. Sie haben unter sich eine Geldsammlung veranstaltet und aus dem Ertrage, einem in Sächsischer Rente angelegten Kapitale von nom. 13 500 M., eine Stiftung begründet, die bezweckt, solchen Privatdozenten der Theologie in Leipzig, die vor ihrem Eintritt in die akademische Tätigkeit ein ständiges geistliches Amt in der Landeskirche bekleidet haben, eine jährliche Beihilfe zu ihrem Unterhalte zu gewähren. 
Diese Stiftung hat die Genehmigung des Königl. Kultusministeriums gefunden. Die hierüber ausgefertigte Urkunde erlaube ich mir in die Hände Ew. Magnifizenz zu legen mit dem ergebensten Ersuchen, sie der hochwürdigen theologischen Fakultät zur Aufbewahrung in ihrem Archiv übergeben zu wollen. 
Wir bitten aber, daß diese Stiftung angesehen werde nicht bloß als ein Zeichen unserer dankbaren Gesinnung, sondern auch als Ausdruck unseres Wunsches, daß die bisherige enge Beziehung zwischen Landesuniversität und Landeskirche eine dauernde sein möge. Wir halten es mit dem Worte, das einst ein gefeierter Lehrer der Theologie in Leipzig unter sein Bildnis geschrieben hat: „Der Protestantismus ist seiner Natur nach mit der Wissenschaft verwandt". Wir sind der Überzeugung, daß echte Wissenschaft und evangelisches Christentum wohl vereinbar und daß eine gründliche wissenschaftliche Bildung für den Diener der evangelischen Kirche unerläßlich ist. Wir wollen keine Scheidung der Anstalten zur Ausbildung der Diener der Kirche von den Pflanzschulen der Wissenschaft. Und darum wünschen wir als Vertreter der Landeskirche, wie der hochwürdigen theologischen Fakultät insbesondere, so der Universität in ihrer Gesamtheit dauernde Blüte, daß sie auch in den kommenden Jahrhunderten bleibe eine Pflanzstätte echter Wissenschaft, ein Hort edler Geistesbildung und idealer Gesinnung und eben damit ein Segen für unser sächsisches, für unser ganzes deutsches Volk.   Das walte Gott! 
Die evangelisch-wendische Geistlichkeit Sachsens überreichte durch Pfarrer emer. Jacob in Bautzen eine Votivtafel, und ihr Vertreter sprach zu diesem Anlasse: 
In Leipzig, in der Stadt mit dem wendischen Namen und mit dem deutschen Herzen, begeht dieses ihres Herzens Freude und Wonne: die Universität, ihre fünf hundertjährige Jubelfeier, nicht allein, nein von einer ganzen Welt gegrüßt, als eine der äUesten und berühmtesten Hochschulen. Auch das kleine Völklein der Wenden möchte so gern seine deutsche alma mater grüßen in Dankbarkeit und tiefer Verehrung und spricht: Gott lasse dich bleiben „unter den Adlerflügeln des Geistes und unter dem Schutze des Königs!" „pod worjobm nad tebi zehralajo, a pod tej krönu mlödnej rucanej!" 
Die Universität überhaupt und ihre theologische Fakultät insbesondere beglückwünschten dann die Chemnitzer  Konferenz   und 
die Dresdener Lehrkonferenz durch ihren Vorsitzenden Superintendent Kaiser in Radeberg: 
Im Anschluß an den Festgruß der Vertreter der evangeUschlutherischen Landeskirche Sachsens sei es auch der Chemnitzer Konferenz wie der Theologischen Lehrkonferenz zu Dresden vergönnt, der feiernden alma mater Lipsiensis und insonderheit ihrer Hochwürdigen Theologischen Fakultät ihre Huldigung darzubringen und den Dank auszusprechen für die Gemeinschaft von Wissenschaft und Leben, Theologie und Kirche, die Sie so treu allezeit gepflegt haben. 
Möge das Band zwischen Universität und Kirche unzertrennt bleiben für und für! 
Der Kirche folgte das Recht: die sächsischen Richter und Staatsanwälte, vertreten durch Oberlandesgerichtspräsident Dr. Börner in Dresden, Landgerichtspräsident Schmidt in Leipzig, Generalstaatsanwalt Geheimer Rat Graf Vitzthum von Eckstädt in Dresden, und der Verein sächsischer Richter und Staatsanwälte, vertreten durch seine beiden Vorsitzenden Oberlandesgerichtsrat Dr. Lobe in Dresden und Amtsrichter Oberjustizrat Bretschneider in Freiberg sowie seinen Schriftführer Amtsrichter Dr. Gutmann in Dresden. 
Die Ansprache Dr. Boerners hatte folgenden Wortlaut: 
Die Richter und Staatsanwälte Sachsens bringen durch uns ihre Huldigung dar. Es bewegt sie nicht bloß das Gefühl lebhaftesten Dankes für das geistige Rüstzeug, mit dem die alma mater sie für das Leben wie für den Beruf in reichem Maße ausgestattet hat. Es ist vor allem die Freude und der Stolz über die hochbedeutsamc Stellung, die die Universität auf dem Gebiet unseres Rechtslebens von jeher eingenommen hat und noch gegenwärtig einnimmt. Frühzeitig berufen, das eindringende römische Recht mit dem alten Sachsenrecht unter möglichster Wahamg nationaler Rechtsgebilde in Einklang zu setzen, hat die Universität von den Konstitutionen des Jahres 1572 an bis in die neueste Zeit, insbesondere auch bei der vSchaffung eines einheitlichen deutschen bürgerlichen Rechtes, durch ihre Vertreter in hervorragendem Maße an der Gesetzgebung mitgewirkt. 
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Nicht minder hat sie sich unentwegt in den Dienst praktischer Rechtspflege gesteht. Des sind Zeuge das Jahrhunderte lange Wirken des Leipziger Schöppenstuhls, die Spruchtätigkeit der juristischen Fakuhät und des Leipziger Spruchkollegiums. Euere Magnifizenz haben selbst bis vor kurzem an einem Richtertische gesessen, und noch jetzt haben wir die Ehre, ein ausgezeichnetes Mitghed der juristischen Fakultät zu den Richtern zu zählen. 
Unsere Huldigung soll bleibenden Ausdruck finden in der zu überreichenden Adresse, deren Schluß lautet: 
Möge die altehrwürdige Bildungsstätte ein unerschöpflicher Jungbrunnen des geistigen und nationalen Lebens bleiben bis in die fernsten Zeiten! 
Namens des Vereins sächsischer Richter und Staatsanwälte überreichte Dr. Lobe die Stiftungsurkunde über ein Stipendium für im Auslande fortstudierende sächsische Studenten und begleitete die Übergabe mit folgenden Worten: 
Die Worte, die der erste Richter Sachsens soeben sprach, finden lebhaften Widerhall auch bei dem Verein Sächsischer Richter und Staatsanwälte. Steht dieser doch in ganz besonders nahem Verhähnisse zur Universität, da er die Ehre und Genugtuung hat, Eure Magnifizenz und den Dekan der Juristenfakultät, ExzeUenz Wach, zu seinen Mitgliedern zu zählen. In dankbarer Würdigung dieser Zugehörigkeit, die schon äußerlich dartut, wie Rechtswissenschaft und Rechtsprechung Hand in Hand gehen, und zum Zeichen seiner herzlichen Gefühle für unsere Hochschule legt der Verein durch mich, seinen Vorsitzenden, die Urkunde über eine Stiftung in die Hände Eurer Magnifizenz, eine Stiftung, deren Vorstand die altehrwürdige Juristenfakultät sein soll, und deren Zweck ist, dem künftigen Richter und Staatsanwalt das Studium auf einer außerdeutschen Universität zeitweilig zu ermöglichen und so ihm Sinn und Blick zu weiten, damit er geschickter werde für sein schweres, aber königliches Amt: die Findung und Bewährung des Rechts. 
An die Jurisprudenz schloß sich die Medizin. Die wissenschaftlichen medizinischen Vereine  des  Königreichs  Sachsen,   ver
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treten durch Seine Exzellenz Geheimen Rat Professor Dr. Fiedler in Dresden, Hofrat Dr. Bahrdt in Leipzig und Hofrat Professor Dr. Reichel in Chemnitz, überreichten eine Adresse. Die Ansprache Dr. Fiedlers hatte folgenden Wortlaut: 
Von sämtlichen wissenschaftlich-medizinischen Vereinen des Königreichs Sachsen war beschlossen worden, die „Landesuniversität Leipzig zu ihrer 500jährigen Jubelfeier durch eine Adresse zu beglückwünschen". 
Dieser Beschluß wurde von den Mitgliedern jener Vereine, denen eine sehr große Anzahl der sächsischen Ärzte angehört, mit großer Freude begrüßt, besonders von denjenigen, welchen es nicht vergönnt war, persönlich an der Feier teilzunehmen. 
Und mir, einem der ältesten Mitglieder der „Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Dresden", ist der Auftrag erteilt worden, mit Herrn Hofrat Prof. Dr. Reichel-Chemnitz und Herrn Hofrat Dr. Bahrdt-Leipzig unserer alma mater Lipsiensis die Glückwünsche darzubringen und diese Adresse im Namen der sächsischen wissenschaftlich-medizinischen Vereine zu überreichen. 
iMit großer Freude entsprechen wir dieser ehrenvollen Aufgabe, und ich persönlich schätze mich glücklich, daß es mir am Abende meines Lebens noch vergönnt ist, der erhebenden Feier in unserer lieben Musenstadt beizuwohnen, wo ich so glückliche und sorgenfreie Jahre verlebt und zu Füßen meiner unvergeßlichen, teueren Lehrer gesessen habe, denen ich meine wissenschaftliche Ausbildung verdanke. Sind doch jetzt gerade ,,fünfzig" Jahre verflossen, seitdem ich meine Schlußprüfung in Leipzig absolvierte und meine Universitätsstudien daselbst beendete. 
Möge unsere geliebte ahna mater auch fortan blühen, wachsen und gedeihen! 
Mit kurzen Worten überreichte dann Geheimerat Professor Dr. Lamprecht in Leipzig namens der Königlich Sächsischen Kommission für Geschichte die 2 ganz fertig gestellten Bände der Geschichte des geistigen Lebens Leipzigs.    Sie lauteten: 
Die Königlich Sächsische Kommission für Geschichte beschäftigt sich, im Rahmen der allgemeinen Geschichte unseres großen Vaterlandes, mit der Geschichte aller ehemals oder gegenwärtig Wettinischen Länder. Sie feiert das Jubelfest der Universität durch Herausgabe einer Geschichte des geistigen Lebens der Stadt Leipzig, in deren Publikation sie vom Rate der Stadt durch eine namhafte Geldbeihilfe unterstützt wird. Aus der Zahl der geplanten Werke reicht sie der Universität an diesem feierhchen Tage drei dar: die Geschichte des Schulwesens, die Geschichte der Literatur und den ersten Band einer sehr eingehend geplanten Geschichte der Musik. Sie verbindet mit der Übergabe dieser Werke den Wunsch und die Hoffnung, daß die Geschichte des geistigen Lebens Leipzigs, wie sie in absehbarer Zeit vollendet sein wird, eine würdige und dauerhafte Fassung bilden möge für den Edelstein einer künftigen, das reiche Leben von fünf Jahrhunderten lebendig und ausdrucksvoll zusammenfassenden Geschichte der Jubilarin selbst, der Universitas Studii Lipsiensis. 
Es folgten die Vereinigungen a. der sächsischen Gymnasiallehrer und b. der sächsischen Realgymnasiallehrer, die ersteren vertreten durch Oberstudienrat Professor Dr. Gerth und Professor Dr. Schwabe, beide in Leipzig, die uns eine von Dr. Schwabe verfaßte Festschritt überreichten, die zweite vertreten durch Oberstudienrat Dr. Böttcher in Leipzig, der uns eine Adresse überreichte. 
Bei diesem Anlasse sprach Dr. Gerth: 
Im Auftrage des Gymnasiallehrervereins überbringen wir der alma mater Lipsiensis die Glückwünsche der humanistischen Lehranstalten Sachsens. Wir erfüllen damit eine uns besonders teure Pflicht. Fühlt sich doch das Gymnasium von alters her mit der Hochschule eng verbunden: ihr verdanken wir Lehrer das wissenschaftliche Rüstzeug, mit dem wir in unseren Lebensberuf eintreten; ihr verdanken wir es, wenn wir in diesem Berufe fort und fort uns Frische und Kraft bewahren — denn der rechte Lehrer weiß, daß er die Fühlung mit der Wissenschaft nie  ganz  verlieren darf —; aber ihr dürfen wir auch, und das 
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ist unser Stolz und unsere Freude, unseren Dank durch die Tat abstatten, indem wir Jahr für Jahr eine jugendHche Schar wohlausgerüstet und empfänglich für die wissenschaftlichen Studien in ihre Hallen einführen. 
An die Glückwünsche der Gesamtheit bitten die Bildungsstätten ihre besonderen Grüße anschließen zu dürfen, die sich des Vorzugs erfreuen, auf jahrhundertealte Beziehungen zur Universität Leipzig zurückschauen zu können: die Fürstenschulen Meißen und Grimma und die Gymnasien unserer Stadt Leipzig. 
Als bescheidene literarische Huldigungsgabe gestatten wir uns „Beiträge zur Geschichte des sächsischen Gelehrtenschulwesens" zu überreichen, in denen in einzelnen Zügen dargelegt wird, wie der innige Zusammenhang zwischen Wissenschaft und Schule von den humanistischen Bildungsanstalten allezeit als ein hoher Segen empfunden worden ist. Nehmen Sie die schlichte Gabe freundlich auf! 
Dr. Böttcher sagte: 
Und ebenso warme Wünsche bringen die jüngeren Schwesterschulen, die Realgymnasien Leipzigs und des Landes, deren Lehrer dankvoll zurückschauen auf diese ihre geistige Heimat, und welche wiederum ihre Schüler hierher entsandt haben — in steigendem Maße; wirken doch schon viel alte sächsische Realgymnasiasten heut als Lehrer an deutschen Universitäten und anderen Hochschulen. 
Ehrerbietigen Dank und Gruß dieser rühm- und segensreichen Hochschule; sie wird immer weiter in Gottes Schutz Bäume pflanzen, quae alteri saeculo prosint. 
lüne künstlerisch gestaltete Adresse wurde dann namens der naturwissenschaftlichen Vereine Sachsens durch Geheimerat Professor Dr. von Meyer in Dresden mit folgenden Worten überreicht: 
Von den größeren naturwissenschaftlichen Vereinen Sachsens, die von ihrer Tätigkeit durch wissenschaftliche Berichte Zeugnis geben, habe ich den ehrenvollen Auftrag erhalten, der Universität Leipzig  zu   ihrer Jubelfeier  diese Adresse zu überreichen,  die 
den herzlichsten Wünschen   für  das Gedeihen   der Universität jetzt und für die Zukunft Ausdruck gibt. 
Diesen Auftrag erfülle ich mit ganz besonderer Freude; war es mir doch vergönnt, als Student und als Lehrer der geliebten alma mater Lipsiensis 50 Semester anzugehören. — Und so bitte ich Euere Magnifizenz, mit dieser Adresse die innigsten Glück- und Segenswünsche aus dem Munde eines von treuer Dankbarkeit und aufrichtigster Verehrung erfüllten alten Schülers der Universität entgegenzunehmen. 
Dann begrüßte uns namens des TierärztHchen Landesverbandes im Königreich Sachsen in kurzen Worten Tierarzt Hecker in Leipzig. 
Den Deputationen aus dem Lande folgten endlich die aus der Stadt. Ihren Reigen eröffnete die Königliche Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe, vertreten durch ihren Direktor Professor Dr. Seliger und Professor Berthold. 
Die Akademie Heß uns einen zu unseren Ehren in ihren Werkstätten in Groß-Folio-Format hergestellten Nachdruck der Goetheschen Lebensbeschreibung Winckelmanns überreichen, und Dr. Seliger sprach dazu folgende Worte: 
Die KönigHche Akademie für graphische Künste und Buchgewerbe in Leipzig bringt heute der ehrwürdigen Jubilarin die besten Wünsche dar für weiteren ruhmreichen Aufstieg — zum Segen unseres Vaterlandes! 
Als Festgabe überreicht die Akademie ein künstlerisch geformtes Buch, das in ihren Werkstätten unter persönlicher Mitarbeit von Lehrern geschaffen wurde. Als Inhalt ihrer Gabe wählte die Akademie die von Goethe verfaßte Lebensbeschreibung Winckelmanns — weil beide Namen mit der Universität innig verbunden sind. Der Geist Goethes und Winckelmanns ist noch lebendig in der Universität. Der Wissenschaft und Kunst stehen diese Männer gleich nahe, ihre Werke überbrücken den Raum, der jene Welten trennt! 
Wir hoffen, daß der Universität unser Buch gefällt, und wünschen, daß der heutige Tag unsere Leipziger Universität und Kunstakademie noch enger zusammenschließen möge! 
—    134    — 
Die hiesige Juristische Gesellschaft hatte uns eine Festschrift gewidmet. Heute war sie vertreten durch ihren Vorsitzenden Reichsgerichtsrat Dietz, den früheren Senatspräsidenten Dr. Bolze und Reichsgerichtsrat Dr. Düringer. 
Die Deputation defiherte mit ziemlich deuthchem Hinweis auf die vorgerückte Zeit unter Beifall des Hauses wortlos. 
Eine Adresse ließ die hiesige zahnärztliche Gesellschaft durch ihren Vorsitzenden Parreidt überreichen. 
Es folgten die Vertretungen des Leipziger Handels, zunächst die Handelskammer, vertreten durch ihren Vorsitzenden Geheimen Kommerzienrat Zweiniger und Generaldirektor Brück, sowie durch ihren Syndikus Dr. Wendtland. 
Auch die Handelskammer hatte die Freundlichkeit, uns mit einer Adresse zu bedenken und Geheimrat Zweiniger sprach zu deren Übergabe: 
Ew. Majestät, Ew. Magnifizenz und hochverehrte Herren vom Senate der Universität! 
Im Namen der Leipziger Handelskammer und der Leipziger Handelshochschule haben wir die Ehre, zu dieser hochbedeutsamen Jubelfeier ihres ruhmreichen fünfhundertjährigen Bestehens der Universität die herzlichsten Glück- und Segenswünsche darbringen zu dürfen. 
Die Leipziger Handelskammer hat das, was sie bei diesem feierlichen Akt durch uns noch zum Ausdruck bringen lassen möchte, niedergelegt in dieser Adresse, die wir Ew. Magnifizenz und den hohen Senat bitten entgegennehmen zu wollen. 
Den Kaufmännischen Verein vertraten seine drei Vorsteher, die Herren Dimpfel, Geißler und Kommerzienrat Siebert. Herr Dimpfel hielt die Ansprache.    Sie lautete: 
Ew. Magnifizenz! 
Der  Kaufmännische Verein  zu  Leipzig  hat  durch  30 Jahre 
hindurch  die  regsten  und angenehmsten Beziehungen   pflegen 
dürfen zu ilcr Universität Leipzig und ihren Professoren.   Wenige 
Wochen   nach   der  Gründung  des Vereins im Jahre   1838 hat 
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einer der Lehrer der Hochschule bei uns den ersten Vortrag gehalten, und während der seitdem verflossenen fünf Jahrzehnte sind auch fast alle die Männer, die der Stolz und die Zierde der hiesigen Hochschule waren, bei uns oft und gern gehörte Vortragsredner gewesen. 
Wir verdanken ihnen vielseitige Anregung und Belehrung, und mit um so größerer Freude nehmen wir deshalb teil an der hohen Feier, die Sie heute begehen. Es ist uns eine gern erfüllte Pflicht, Ew. Magnifizenz und dem gesamten Lehrkörper heute die Glückwünsche des Kaufmännischen Vereins auszusprechen. 
Möge das schöne VerhäUnis, das die Universität und unseren Verein verbindet, auch in Zukunft weiter bestehen wie bisher! 
Von den elf Leipziger Verlagsbuchhandlungen, die der Universität und ihren Instituten je ein Exemplar der Werke ihres ganzen Verlages geschenkt hatten, waren deputiert die Verlagsbuchhändler E. Reinicke (Firma W. Engelmann), Hofrat Dr. Credner (Firma Veit & Co.) und Dr. Giesecke (Firma B. G. Teubner). 
Die Herren überreichten eine künstlerisch ausgestattete Adresse und Herr Reinicke sprach in ihrem Namen: 
Ew. Magnifizenz! 
Wir erscheinen hier als Vertreter der elf Leipziger wissenschaftlichen Verlagsbuchhandlungen, die ihren Verlag der Universitätsbibliothek und den Universitätsinstituten gestiftet haben. 
Die Gesinnungen, die uns bei dieser Stiftung beseelten, haben wir in einer Adresse niedergelegt. 
Ich bitte Ew. Magnifizenz, diese Adresse geneigtest entgegennehmen zu wollen. 
Der Leipziger Herrenabend hatte uns wenige Tage vorher eine herrliche Marmorbüste Lessings geschenkt. Heute war er vertreten durch seinen Vorsitzenden Senatspräsidenten Dr. Olshausen, seinen Schriftführer Justizrat Dr. Wildhagen, Generalmajor Gadegast und Geheimerat Dr. von Hase.    Das Wort nahm Dr. Olshausen: 
Der Leipziger Herrenabend bringt durch seine Vertreter der Universität zu ihrem Jubeltage die wärmsten Glückwünsche dar. 
-    136    
Ist auch unsere Vereinigung nur eine solche geseUiger Natur, so fühlen doch viele ihrer Mitglieder sich der Universität aufs engste verbunden, und alle sind von ihrer hohen Bedeutung insbesondere für die Stadt, nach der unser Verein seinen Namen trägt, durchdrungen. So war es begreiflich, daß sich innerhalb des Herrenabends der Wunsch geltend machte, diesen Gefühlen einen sichtbaren Ausdruck zu geben, und wir haben deshalb gebeten, ein dauerndes Zeichen unserer hohen Verehrung für die alma mater Lipsiensis stiften zu dürfen: die Marmorbüste eines ihrer berühmtesten Schüler, Gotthold Ephraim Lessings, ausgeführt von der Meisterhand Karl Seffners. 
Die Büste selbst hat bereits in der Wandelhalle der Universität ihren Platz gefunden, zur Rechten Leibnizens als Gegenstück der Goethebüste. Wir müssen uns daher hier bescheiden, ein photographisches Abbild zu überreichen. 
Möge der Geist Lessings in den Gliedern der Universität stets lebendig sein!    Das sei unser Wunsch. 
An den Herrenabend schloß sich der Ausschuß für volkstümliche Hochschulkurse, vertreten durch Oberschulrat Dr. Müller, der uns auch eine Adresse überreichte.    Seine Ansprache lautet: 
An der Festesfreude aus Anlaß der Fünfhundertjahrfeier nimmt der Ausschuß für volkstümliche Hochschulkurse mit herzlichen Glückwünschen teil. 
Er dankt für die Opferwilhgkeit, mit der zahlreiche Glieder der Universität, seitdem vor 12 Jahren die Volksschulbewegung von England und Amerika über Skandinavien in Leipzig einzog, die Ergebnisse der Wissenschaft und eigener Forschung breiten Kreisen dargeboten haben, für die Überlassung der Räume, die die Teilnahme eines größeren Hörerkreises ermöglichten, wie für die Erlaubnis zur Benutzung der Lehrmittel, die das lebendige Wort des Vortragenden wirkungsvoll unterstützten. 
l:r fügt den Wunsch hinzu: Möge die Universität auch in Zukunft über den Rahmen ihrer altüberlieferten Aufgabe hinaus durch ihre Mitwirkung an den volkstümlichen Hochschulkursen klärend,  vertiefend,  bildend,  erziehend  wirken, den vielseitigen 
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Bildungsbedürfnissen der Großstadt entgegenkommen und zur Lösung der zahlreichen hohen und schwierigen Aufgaben der Gegenwart beitragen! 
Den Schluß der städtischen Begrüßungen machte der Verein Leipziger Presse, vertreten durch seine beiden Vorshzenden Herrn Alban von Hahn und Herrn Redakteur Dorstewitz, sowie durch den Schatzmeister Redakteur Hesse.    Herr v. Hahn sprach: 
Ew. Magnifizenz bitten wir im Auftrag des Vereins Leipziger Presse unsere tiefgefühlten Glückwünsche zu dem bedeutungsvollen Tage aussprechen zu dürfen. Wir halten uns hierzu berechtigt bei den vielfachen Beziehungen, die stets zwischen Wissenschaft und Presse bestanden haben und stets weiter bestehen werden. 
Endhch brachte uns Herr Generalkonsul Kaps noch einen Gruß aus weiter Ferne in folgenden Worten: 
Der Universität Leipzig sendet auch die Staatsregierung von Ecuador ihre wärmsten Glückwünsche zum heutigen Jubiläum und spricht derselben zugleich ihren herzlichsten Dank aus für die ihren Landeskindern gewährte akademische Ausbildung. 
Diese Fülle des der Universität entgegengebrachten, so warm ausgesprochenen, so reich betätigten Wohlwollens konnte nicht unerwidert bleiben. Und so sah sich der Rektor vor der Notwendigkeit, die Geduld des ganzen Hauses, der doch schon ziemlich viel zugemutet war, nochmals und nicht nur für ein kurzes Wort formellen Dankes in Anspruch zu nehmen. Seine Ansprache zum Schluß lautete: 
Wir Juristen verehren den Grundsatz; ne bis in idem! Und doch ergreife ich, ihn schnöde mißachtend, in dieser feierlichen Stunde zum fünften Male das Wort. Da dürfte gar mancher seufzend fragen: Ist denn des Rektors Rededurst noch immer nicht gestillt? Ich antworte: mein persönlicher längst, denn ich habe keinen! Aber ich stehe hier namens der Universität, und diese hat noch eine große Pflicht zu erfüllen, deren Unterlassung 
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sie gerechtem Tadel aussetzen würde: die Pfliclit der Danksagung für alles, was ihr durch die Vertreter der Deputationen gewünscht, womit diese ihr ein Angebinde gemacht haben! 
Vorhin habe ich zu sagen mir erlaubt, einer hohen Schule bekomme die Verwöhnung. Ich muß eine Einschränkung machen. So verwöhnt zu werden, wie heute unser Los ist, das bekommt nur aUe fünfhundert Jahre einmal. Aber in solchen Intervallen — gestehen wir es offen! — ist es auch ein Vergnügen! Und welch ein Ansporn! In einem ebenso kurzen, als schönen Briefe Mr. Stevensons von der Ohio Wesleyan University vom 15. Juni 1909 an unsere Hochschule las ich die Worte: ,,Nor is your work done, for you have done to much, not lo du more!" „Do more", das ist der einzige Dank in Taten und nicht in Worten, den wir abstatten können. Und es ist unser heiliger Ernst, dieser Pflicht entsprechen zu wollen. Nur heute ist uns leider nicht vergönnt, Ihnen allen mit mehr als Worten und Wünschen zu vergelten. 
Und da drängt es mich zuerst, mich an unsere Mutter-Universität Prag zu wenden. Ihr geht es zurzeit nicht so gut wie der Tochter. Sie hat ihre Heimat nicht in einem ihr befreundeten Leipzig. Nicht den Irrtum darf man den Todfeind der Wahrheit nennen, denn er ist so oft nur ihr verkleideter Bruder, und wirft er die Verkleidung ab, so war sie es selbst in köstlicher Verhüllung. Der Todfeind der Erkenntnis ist vielmehr stets die Leidenschaft — der religiöse, der nationale, der politische Fanatismus — ganz gleichviel. Denn er verneint auch, was er erkannt hat. Und so ist Ihre Stellung, meine lieben Herren Vertreter unserer Mutter-Universität, nicht deshalb so schlimm, wie sie in der Tat ist, weil der Wert der deutschen Universität Prag verkannt, sondern weil er zu gut erkannt wird. 
Wir würden unsere Empfindung über die Vernunft siegen lassen, riefen wir Ihnen zu; Macht einen neuen Auszug wie 1.JO9; ein zweites Leipzig werdet Ihr schon finden, und willkommen sollt Ihr sein! 
In Böhmen sind der Deutschen noch zu viele. Denen muß Prag   die   Leuchte   bleiben,   die   können   die   deutsche  Hoch
schule dort nicht entbehren; denn sie wollen die Erkenntnis aus dem Brunnen deutschen Geistes trinken. Und ihr Fordern ist gerecht!   So darf diese Quelle zu  fließen   nicht  aufhören. 
Es wird vielleicht die Zeit kommen, deren Not der Leidenschaft den Star sticht, sodaß man auch dort empfinden lernt, was man verlöre, wenn auch Ihr auszöget. So rufen wir Euch zu: Steht fest wie ein rocher de bronze und lasset mit Stolz die Wogen der Verachtung und des Hasses Euch umbranden! Deutsche Liebe trägt Euch! Werfen läßt sich deutscher Geist nicht so leicht! Bleibt Sieger! 
Nehmt auch den Dank für Eure sinnige Gabe, die Ihr uns gestern feierlich überreicht habt: den künstlerisch so fein ersonnenen Schrein mit der getreuen Nachbildung des ersten Siegels der Universität Prag! Geschmiedet ist er ganz aus dem Golde deutscher Treue und, wie Ihr uns versichert, rein von deutschen Händen! So schön habt Ihr den Weg zu unseren Herzen gefunden! 
Neben den Grüßen aus Prag sind uns aber auch die aller anderen Hochschulen dargebracht worden! Ich sehe sie wie einen stolzen Wald voll mächtiger Stämme. Da freut sich das Auge an uralten Eichen mit noch ungebrochener Krone aus dem 13., 14., 15. Jahrhundert! Es fehlt in ihrer Umgebung nicht an gebrochenem Holz, aber auch nicht an jungem Wuchs, der noch in vollem Saft steht — was hat Amerika allein in unglaublich kurzer Zeit an Errichtung hoher Schulen geleistet! —, in dessen Schatten sich schon kleine Schößlinge regen — bereit in nächster Zeit sich zum Baum auszuwachsen. Wir grüßen schon jetzt dich: Hammonia nascitura! 
Soweit sie älter als wir, danken wir ihnen für ihre Vorbildlichkeit! Welche Bedeutung haben Bologna, Paris und Oxford für uns gewonnen! Soweit sie jünger sind, wünschen wir ihnen die 500-Jahrfeier so schön, wie sie uns beschieden war. Ganz besonders aber gedenken wir der deutschen Universität, die in der schwersten Zeit unseres Vaterlandes gegründet wurde, damit die tief wunden, die bedrückten Seelen sich an ihr erheben könnten,   die wir im nächsten Jahre als junge, erst 100jährige 
Jubilarin begrüßen werden — voll Dankes dafür, daß sie die auf sie gesetzten Hoffnungen erfüllt, in einem knappen Jahrhundert das Größte geleistet und uns deutschen Univershäten alle übertroffen hat.    Ich brauche den Namen Berlin nicht zu nennen! 
Wie viele edle Wünsche haben sie alle uns ausgesprochen! Wie viele werden in schönster Form ausgedrückt enthalten sein in Ihren und allen den anderen Adressen, die uns heut und schon vor heut — zum Teil in wunderbar schöner künstlerischer Ausstattung! — überreicht worden sind. Ihr Inhalt muß uns bis nach dem Fest ein verschlossenes Buch bleiben. Dann aber werden wir beim Lesen jeder der treuen Spenderinnen in tiefer Dankbarkeit gedenken! 
Der redsehgen Hochschule stille tiefgründige Schwester ist die Akademie — die Stätte kontemplativer Betrachtung — leider, uns nicht ganz verständlicher Weise, noch nicht die Stätte eines wirklichen Studium generale. Sie haben vor uns die korporative Arbeit voraus und bringen so Werke zustande, zu denen die Universitäten mit ihrem Individualismus nicht fähig wären. Ihre Grüße sind die Grüße unserer großen Helfer im Geiste, wie die der technischen Hochschulen die Grüße der Genossen, deren Hauptaufgabe es ist zu lehren, wie der Mensch die Natur sich zu seinen Zwecken unterwirft. 
Gerade weil beide können, was uns versagt ist, sind wir ihnen für ihre treuen Grüße doppelt dankbar. Wir bilden zusammen ein Triumvirat, dessen Glieder sich aneinander treuen, einander fördern, aber nicht neiden. 
Nun ist Wissen Reichtum. Die aus dieser Quelle schöpfen wollen, nahen ihr, trinken daraus und gehen dankbar von dannen. 
Es ist Wissen Machtquelle. Auch die Mächtigsten schöpfen die geistigen Quellen der Macht daraus. 
Es ist die Pflege der Wissenschaft adlig Werk, dem alle Edeldcnkenden gewogen sind, und das den Pflegern Anerkennung und Liebe weckt. 
Dadurch aber treten die verschiedensten Kreise des Lebens mit uns in Beziehungen, denen wir auch heute eine Fülle liebenswürdigster Betätigungen verdanken. 
Die Universitäten leben und wirken an allererster Stelle für ihre Schüler. So sind wir denn besonders gerührt durch die Beweise wohltuendster Anhänglichkeit seitens unserer alten Kommilitonen. Zum Teil haben sie als solche an uns deputiert, zum großen Teil schauen sie uns vertraut an als Glieder fast aller Deputationen unseres Vaterlandes. 
Alte dankbare Konviktualen haben eine große Stiftung zugunsten unseres segensreichen Konviktes gemacht, das selbst eine Stiftung Moritz' von Sachsen ist. Aus Amerika hat eine große Anzahl Leipziger Doktoren sich aufs neue freudig zu ihrer deutschen alma mater bekannt, die sie früher dankbar aufgenommen hat und ihnen das Beste gab, was sie geben konnte. 62 Studenten aus Rumänien sandten uns eine künstlerisch reich ausgestattete Adresse. Eine große Zahl unserer hellenischen früheren Kommilitonen, an ihrer Spitze Kronprinz Konstantin von Griechenland, hat uns beglückwünscht. Und unsere lieben Schweizer, die für unsere Leipziger so ungebirgige Gegend eine so echte ruhige beharrhche Liebe gefaßt haben, die sich hier fast alle durch großen Fleiß und Ernst auszeichnen, haben uns prachtvolle Glasfenster gestiftet, durch deren herrlich bunte Scheiben das warme Licht ihrer Dankbarkeit Tag für Tag in die schöne Halle der Universität fallen wird. 
Allen ihren heben Söhnen ruft die Universität zu: „Habt Dank für die schöne sinnige Art Eurer Vergeltung des Guten mit Gutem!    Wir werden Euch nicht vergessen!" 
Es ist in dieser vorgerückten Stunde unmöglich, aller der Grüße, Wünsche und Gaben zu gedenken, deren wir heute besonders aus allen Teilen und von allen Stämmen unseres sächsischen Landes teilhaftig geworden sind. Eine große Gedenktafel in der Universität wird den künftigen Geschlechtern von ihnen allen gewissenhaft erzählen. 
Einiger aber drängt es mich noch zu gedenken: des Grusses in geprägtem Erze seitens der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen — ein voll verstandener Gruß aus deutschen Herzen an deutsche Herzen —, dann  des  herrlichen  Ehrengeschenkes  der Kreisständc  unseres 
Leipziger Kreises sowie der Stände des Meißner, Erzgebirgischen und Vogtländischen Kreises sowie der Provinzialstände der Oberlausitz, der großen Stiftungen der Städte Dresden, Chemnitz, Plauen und Zwickau, der Geistlichkeit der evangelisch-lutherischen Landeskirche, der Sächsischen Anwaltskammer, des Vereins sächsischer Richter und Staatsanwälte. 
Wertvolle Werke, Hefte von Zeitschriften, Gedichte — ich hebe Otto Bierbaums tiefsinnigen Hymnus hervor —, Kompositionen sind uns gewidmet worden! Wie vielen sind wir schuldig geworden! 
Dreier Geschenke aber habe ich noch nicht gedacht. 
Eine große Anzahl von Verlagsbuchhandlungen — und nicht nur solche von Leipzig —, deren Inhaber uns teilweise eng befreundet sind, haben der alma mater ihren ganzen Verlag zur Verfügung gestellt, und elf große Firmen in gebundenen Exemplaren, mit einem schönen Exlibris versehen. 
Ihre Werke werden davon künden, daß auch in dieser Zeit der Spannung — ich sage nicht mehr! — die Zusammengehörigkeit der Universität und des Buchhandels seitens des letzteren in schöner, großherziger Weise Anerkennung gefunden hat. 
In wunderschönem Bronzerelief von Max Klingers Meisterhand reicht das Reichsgericht — eine edle jugendliche Frauengestalt — der 500jährigen Matrone in überströmender Empfindung beide Hände. Wir wollen sie ergreifen, sicher halten, sie sind uns teuer! In unseren Mauern vertritt das Reichsgericht unser heiß geliebtes Deutsches Reich; sein Beruf ist der ernstesten einer; Recht und Gerechtigkeit zu wahren; und die Art, wie des Reiches Richter diesen Beruf ausüben, erfüllt uns mit Stolz, mit Achtung und Liebe für diese selbst. 
Und endlich naht sich uns in wunderbar schöner Gabe nochmals die Heimat, aber nicht in offizieller Gestalt, sondern als ein Kreis Leipziger Herren aus allen Ständen unserer Stadt. Den dritten großen Geistes-Heroen aus der Schar unserer Kommilitonen, dessen Abbild uns bisher fehlte, Lessings Siegerkopf — von Seffncrs Hand in Marmor köstlich modelliert —, haben uns die Leipziger Bürger übergeben — Bürger des Landes, das einst 
— es klingt uns unglaublich, wie ein Märchen! — Nathan den Weisen zur Landesverweisung verdammt hat. Dies Geschenk ist so ehrend für die Geschenkgeber wie für die Beschenkten! Und nun darf ich vielleicht den Schluß in den Anfang verlaufen lassen. Ich habe zu Anfang gesagt: wir Universitäten bilden zusammen die eine hohe Schule des Menschengeschlechts. Alle Ehrungen, deren heute so viele an ihrem Festtage der Leipziger Univershät zuteil werden und die sie zu unauslöschlichem Dank verpflichten, sind deshalb zugleich Ehrungen der Universitäten überhaupt. Und so darf ich und will ich in dieser Feierstunde zugleich in Leipzigs und ihrer aller Namen, im Namen der Wissenschaft allen danken, die ihr günstigen Wind in ihre Segel gaben und künftig geben werden durch Taten der Liebe und der Förderung, durch Steigerung ihrer Mittel, durch Ebnung und Verschönerung ihrer Wege. Unser Wahlspruch bleibt: altiora petimus! Nach den Gipfeln streben ist nicht leicht — am schwersten für die führerlosen Steiger. Um so mehr bedürfen wir der Helfer und preisen dankbar ihr Werk! 
Wie der große Festakt mit Musik begonnen hatte, so fand er auch mit ihr den Abschluß, und man darf wohl sagen, in der ernsten klangschönen gedrungenen Kantate, die Professor Schreck gerade für unser Fest mit großer Liebe und großer Kunst komponiert hatte und die unter seiner Leitung von Paulinern und Arionen, der trefflichen Solistin, Fräulein Bella Alten, und dem Gewandhausorchester trefflich ausgeführt wurde, fand die gehobene Stimmung der ganzen erlauchten Versammlung den entsprechenden musikalischen Ausdruck. Das Fest der Wissenschaft war umrahmt von den Werken der Kunst. 
Gegen \2 Uhr erhob sich die Versammlung. Seine Majestät wurde von denen, die den König empfangen, zum Wagen geleitet. Der erste große Festakt war zu Ende. 
4. Die Pause zwischen dem Theaterakt und dem Festmahl der Regierung am Donnerstag nachmittag. 
L Es war ein natürlicher Wunsch des Rektors, da er nicht alle Festsästc zu sich einladen konnte,   doch  einen  Teil   derselben   in 
seinem Hause zu sehen. Als die einzigen verfügbaren Stunden ergaben sich die zwischen dem Ende des Theaterfestes und dem Festmahle der Regierung. So konnte nur an ein Frühstück gedacht werden, das auf 2 Uhr angesetzt wurde. 
Dem Hause des Rektors wurde nun die hohe Ehre zu Teil, Seine Majestät den König, alle anwesenden Mitglieder des Königlichen Hauses ohne Ausnahme und die sämtlichen anwesenden Fürstlichkeiten empfangen zu dürfen. 
Von den Vertretern der Universitäten und Akademien waren alle die Sprecher des Theateraktes geladen, ferner die Rektoren von Berlin und München als der größten deutschen Hochschulen, und die unserer nächsten Nachbaruniversitäten Halle und Jena; die Leipziger Universität war durch die beiden Prorektoren und die vier Dekane vertreten. 
Die sämtlichen in Leipzig anwesenden Minister, die uns stets so hilfreichen Herrn, der Oberstmarschall und der Oberhofmarschall, der Kreishauptmann, die Vertreter der Stadt, der Präsident des Reichsgerichts, der kommandierende General, der Kommandeur der Division, die früheren Begleiter der Fürstlichkeiten während ihrer Studienzeit in Leipzig, und einige alte Freunde des Hauses mischten sich als hochwillkommene Gäste mit den Vertretern der Wissenschaft. 
Die Zahl der Damen konnte leider nur klein sein. 
Das Frühstück dauerte bis etwa vier Uhr. 
IL Wie oben schon bemerkt, hatte der Damenausschuß zu einem geselligen Zusammensein auf den Terrassen des Zoologischen Gartens auf 5—']\ Uhr eingeladen. Da es geregnet hatte, mußte das Fest in die Säle verlegt werden. 
Zu diesem Tee waren 700 Einladungen ergangen, 580 an Damen und 120 an solche Herren, von denen man annahm, daß sie vielleicht nicht ungern erscheinen würden, da auch sie am Festmahl der Regierung nicht teilnahmen. Der Kreis der eingeladenen Damen war um 193 über diejenigen erweitert, die \on der Universität eingeladen werden konnten. 
Es war dem Ausschiilj eine l'Veude, noch einer Reihe von Damen, die sich für das l'est interessierten, die Einladung zugehen lassen zu können. 
Die  Zahl  der Teilnehmer  bclief sich  auf etwa 530 Personen. 
Ihre Königlichen Hoheiten, Frau Prinzessin Johann Georg und Prinzessin Mathilde, welche freundlicherweise zugesagt hatten, wurden von den Damen des Ausschusses ehrerbietigst begrüßt und bewegten sich in leutseligster Weise in dem versammelten Kreise. 
Im Terrassensaal wurde Tee, Kaffee und Gebäck gereicht. Zehn Kinder, Knaben und Mädchen, boten den Anwesenden schöne Rosen dar. Kleine Gesangsvorträge zur Guitarre vertraten das musikalische Element. Im großen Saale stand dann ein Büfett mit kalten Speisen, die an kleinen Tischen verzehrt wurden. 
Für diejenigen, die nach dem Palmengarten wollten, standen um 7^[a Uhr unmittelbar vor dem Zoologischen Garten Wagen der elektrischen Bahn bereit. 
Bei Vorbereitung und Durchführung dieses Festes erfreute sich der Damenausschuß der sehr förderlichen Hilfe unseres Kollegen Professor Dr. Beer. 
5.  Das Festmahl der königlichen Staatsregierung. 
Zu ihm hatte die Staatsregierung alle Ehrengäste der Universität, ihren ganzen Lehrkörper, einen Teil ihrer Beamten und — damit auch die Studentenschaft reichlich und würdig vertreten sei — alle Chargierten der studentischen Korporationen wie der freien Studentenschaft geladen. 
Bei der Anfahrt wurden die hohen Herrschaften feierlich empfangen und von Fanfaren begrüßt, die vom Trompeterkorps des 2. sächsischen Ulanen-Regiments Nr. 18 auf ihren Feldtrompeten geblasen wurden. 
Der große Festsaal des Palmengartens — vor der großen Glaswand gegen das Palmenhaus gelegen — war schön geschmückt. 
Die Ehrentafel mit ihren 56 Plätzen stand erhöht direkt vor dem Palmenhause. An ihr saßen rechts und links vom König alle anwesenden Fürstlichkeiten, ferner die Minister und Gesandten, der Obcrstmarschall und der Obcrhofmarschall, der kommandierende General, Vertreter  auswärtiger Universitäten  und  Akademien, von 
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der Leipziger Universität die vier Dekane und der Prorektor. Gegenüber Seiner Majestät, vor welchem der neue Rektorpokal stand, saß der Kultusminister, rechts von ihm der Rektor. 
Acht große Tische zu je 60 Plätzen standen im rechten Winkel zur Ehrentafel, fünf weitere Tafeln mit zusammen 141 Plätzen im sog. weißen Saale, einem offenen Annexe des großen Saales. Selbst auf zwei der drei sehr breiten Galerien war noch gedeckt und standen 12 Tische zu je 11 Plätzen. Die dritte diente der Musik, die von dem 7. sächsischen Infanterie-Regiment Nr. 106 gestellt wurde. Besetzt waren 809 Plätze. Neben jedem Gedeck lag eine von Dr. Max Lange schön entworfene und von ihm selbst radierte Tischkarte — auf der Vorderseite im oberen Felde Friedrich der Streitbare, den Gelehrten mit seinem Schilde deckend — und stand die von demselben Künstler geschaffene Plakette als Ehrengeschenk für den Gast. Über die Tischreden, so sagte die Tischkarte, sei Bestimmung getroffen. 
Das Festmahl begann um halb sieben Uhr. 
Nach dem ersten Gange erhob sich der König und mit ihm die ganze Versammlung. 
Der König sprach: 
Euere Königliche Hoheiten, Meine Herren! Heute, wo an dieser Tafel auf Einladung Meiner Regierung zahlreiche Angehörige aller deutschen Länder versammeh sind, wo Uns auch mehrere erlauchte und liebe Bundesgenossen und Freunde die Freude ihres Erscheinens gemacht haben, geziemt es sich, das erste Glas Meinem lieben Freunde, dem erhabenen Oberhaupte des Deutschen Reiches Seiner Majestät dem Kaiser zu widmen. Er lebe Hoch, Hoch, Hoch! 
Die Versammlung stimmte begeistert in das Hoch ein, die Musik blies den Tusch und stimmte das „Heil dir im Siegeskranz" an, das die ganze Versammlung stehend anhörte. 
Nach dem zweiten Gange nahm Se. Exzellenz Staatsministcr Dr. Beck im Namen der Staatsregierung, der Gastgeberin, das Wort und brachte folgenden Toast aus: 
—    147    — Ew. Königliche Majestät! Königliche Hoheiten und Hoheiten!   Durchlauchtigste Fürsten! Hochverehrte Herren! 
Noch hallen in unseren festhch gestimmten Herzen die unvergeßlichen Eindrücke der Weihestunden des heutigen Vormittags nach, die für uns eine der erhebendsten Erinnerungen fürs ganze Leben bilden werden. Und alle die innigen Glück- und Segenswünsche, die wir am Morgen bei der ernsten Feier der allverehrten Jubilarin ausgesprochen, sie sollen jetzt bei frohem Mahle von neuem hell erklingen. 
Im Namen der Königlichen Staatsregierung habe ich auch hier die Ehre, Ew. Königliche Majestät und den um Ew. Majestät versammelten erlauchten Fürsten den ehrerbietigsten Gruß und für die unserem Festmahle gegebene höchste Weihe den untertänigsten Dank auszusprechen. Ein herzhches Willkommen auch allen unseren hochgeschätzten Gästen! Welch glänzendes Bild diese durch das Einigungsband der Wissenschaft verkörperte Solidarität der Völker, und in unserer von Waffen starrenden Gegenwart welch hoheitsvoller, alle Nationen in den höchsten Gütern der Kultur  einander  näher führender Friedenskongreß! 
In dem beglückenden Bewußtsein, daß nicht mehr wie ehedem unsere Universität gleich dem alten Reiche in Nationen tief gespalten, auf die Dozenten und Studenten schließhch sogar durchs Los verteih wurden, daß uns vielmehr jetzt und für alle Zeit die freudige Losung: Ein Reich, Ein Volk, Ein Gott! fest umschließt, haben wir soeben Sr. Majestät dem Kaiser, des Reiches kraftvollem Schirmherrn, des Weltfriedens zielbewußtem Hüter, unsere Huldigung dargebracht. Wir richten unsere Bhcke ehrfurchtsvoll auch zu den erlauchten Bundesfürsten empor, die, wie Ew. Majestät erst kürzlich in so vorbildlicher Vaterlandsliebe bekannt, in echt deutscher Mannestreue zusammenstehen bis zum letzten Atemzuge, sowie zu den Herrschern und Oberhäuptern aller unserem Reiche befreundeten Staaten, deren hochwillkommene Vertreter aus allen Teilen der Alten und der Neuen Welt unsere Tafelrunde in so großer Zahl zieren. 
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Vor allem aber in dieser festlichen Stunde die Herzen in die Höhe zu unserem AUergnädigsten Königlichen Herrn! Vor wenigen Wochen erst haben wir an dem höchsten vaterländischen Festtage unseres Landes Ew. Majestät unser unverbrüchliches Gelöbnis der altbewährten Sachsentreue erneuert, uns der nur auf des Landes Wohlfahrt und das Glück eines jeden seiner Bewohner gerichteten landesväterlichen Fürsorge dankbarst erinnert, und Ew. Majestät, der die Liebe und das Vertrauen Seines Volkes wiederholt als den schönsten Schmuck in Seiner Krone bezeichnet hat, einmütig diese unsere Liebe und unser Vertrauen geweiht. 
Heute aber am Jubelfeste unserer Universität haben wir das tief empfundene Bedürfnis, Ew. Majestät noch in besonderer Weise unsere freudigste Huldigung darbringen zu dürfen. 
Wie die erlauchten Fürsten aus dem Hause Wettin allezeit Schützer und Hüter deutscher Wissenschaft und Kunst gewesen, so haben Ew. Majestät dem leuchtenden Beispiel großer Ahnen folgend seit den Tagen, in denen das erste Band zwischen dem damaligen jugendfrohen ersten akademischen Bürger aus dem Königshausc und der Universität geknüpft wurde, die huldvolle Anhänglichkeit an die alma mater bewahrt und als ihr gnädiger Rector magnificentissimus stets das wärmste Interesse und insbesondere bei der gegenwärtigen Jubelfeier in so überaus erhebenden Beweisen bekundet. 
Wenn man in fernen Zeiten von dieser Feier den kommenden Geschlechtern berichten wird, dann wird der helle Sonnenschein, den Ew. Majestät gegenwärtig über sie leuchten lassen, das einzigartige Bild dieser Festtage auf das herrlichste verklären und noch die Nachwelt es empfinden lassen, in welch reichem Maße sich unsere Jubilarin des im Bildschmuck der Tafel symbolisch dargestellten sicheren Schutzes ihres Königs hat erfreuen dürfen. 
Wir aber, die wir die frohen Zeugen dieser Feier sind, danken Ew. Majestät innig für alle unserer Universität und in ihr der gesamten Wissenschaft gegebenen Beweise königlicher Huld. Wir geloben,  daß wir nach  dem Vorbilde und  zur  dauernden 
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Freude Ew. Majestät es als Stolz empfinden wollen, den Ehrenschild der Universität im reinsten Glänze zu erhalten, und wir bekräftigen unsere tief empfundene Dankbarkeit und von neuem unsere unwandelbare Liebe und Treue jetzt begeistert in dem Rufe: Seine Majestät, unser Allergnädigster König, der einstige jugendfrohe erste akademische Bürger unserer Jubilarin aus dem Königshause, ihr gegenwärtiger so huldvoller Rector magnificentissimus, lebe hoch! 
Alsbald erwiderte Se. Majestät: 
Auf die freundhchen Worte Seiner Exzellenz kann Ich nur mit herzlichem Danke antworten. Es war Mir nicht bloß eine Pflicht, sondern auch eine ungemein große Freude, als die ersten Vorbereitungen für eine würdige Begehung der seltenen Jubelfeier begannen. Leipzigs Hochschule bedeutet nicht bloß eine große weitberühmte Pflanzstätte der Wissenschaft, sondern auch einen wahren kostbaren Edelstein in Meiner Krone. Den alten Ruf Unserer lieben Universität stets zu erhalten, darin haben Wir stets gewetteifert: Ich, Meine Regierung und die Stände des Landes. Mein Grundsatz ist: Für Meine Universität ist das Beste gerade gut genug. Alle Gefühle der Liebe und Anhänglichkeit für die Universität lassen Sie mich in die Worte zusammenfassen:   Meine Universität Hoch, Hoch, Hoch! 
Dem König war der Rektorpokal, mit „der Perle der Pfalz" gefüllt, gereicht worden und mit ihm brachte der Rector magnificentissimus seiner geliebten Universität das Hoch. 
Nach der Fülle der Reden im Laufe des Morgens war Vereinbarung getroffen, daß nur noch wenig gesprochen werden sollte. In wenigen Worten dankte der Rektor und brachte sein Hoch dem Hause Wettin, das für die Universität das Beste sei: 
Majestät! Rector Noster Magnificentissime! 
Durchlauchtigste Fürsten!   Hohe Festversammlung! 
Ew. Majestät haben soeben Ihrer Universität ein dreifach Hoch gebracht! Möge mir gestattet sein, den Ausdruck des Dankes  an Worte  anzulehnen,   die  Ew.  Majestät  soeben  ge
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sprechen, und die uns mit Stolz erfüllt haben: an die Worte: „Für Meine Universität ist das Beste gerade gut genug!" Was aber ist für uns das Beste — nach unsrer Betrachtungsweise? Das ist der enge Zusammenhang unsrer Hohen Schule mit dem Fürstengeschlecht, das die Universität Leipzig begründet und durch die Jahrhunderte getragen hat — mit dem Fürstengeschlecht, dessen letzte Könige nicht verschmäht haben, den Titel des Höchsten Rektors der Universität anzunehmen, dem Geschlecht, dem wir Liebe mit Liebe erwidern? 
Möge dies stolze Geschlecht blühen und gedeihen und mit seiner Universität weiter eng verbunden ruhmvoll durch die Jahrhunderte schreiten! 
Das Haus Wettin — ihm gelte unser Hoch! 
Prorektor Dr. Chun begrüßte die Stadt Leipzig, Professor Dr. Chuquet von der Pariser Akademie dankte in liebenswürdigster Weise der Staatsregierung namens der auswärtigen Gäste, Oberbürgermeister Dr. Dittrich sprach namens der Stadt und brachte sein Hoch auf die Studentenschaft. 
Punkt 8 Uhr erreichte das Festmahl sein Ende. 
6.  Das Gartenfest im Palmengarten, 
Nun hatten sich inzwischen draußen sozusagen alle Gäste der Universität versammelt, die beim Festmahle nicht beteiligt waren. Im schön beleuchteten Garten wogten die Menschenmassen. Neuntausend Plätze allein waren auf unsere früheren und jetzigen Kommilitonen gerechnet. Zwei Kapellen spielten. Die Terrassen und der Palmengartensaal waren wie am Tage vorher wesentlich den Ehrengästen reserviert, wenn auch das Gegenteil einer strengen Absperrung durch die Festordner stattfand. 
Als nun die hohen Herrschaften und die übrigen Teilnehmer am Festmahl auf die Terrassen heraustraten, wo der Kaffee genommen, die Zigarre geraucht und allerhand Erfrischungen gereicht wurden, fanden sie dort die inzwischen vom Zoologischen Garten angekommenen Damen, vor allen auch die beiden Königlichen Hoheiten   Prinzessin Johann Georg  und Malhilde.    Einige  Siuien 

        
        [image: Picture #19]
        

        Q 
tiefer strömten bewegte Menschenmassen gegeneinander: die vielen frohen Gesichter gewährten einen erfreuhchen Anbhck. 
Die Leipziger Singakademie und der Leipziger Männerchor unter Leitung des Chormeisters Herrn Gustav Wohlgemuth sangen mehrere prächtige Männerchöre. 
Der König und die übrigen Fürsthchkeiten Heßen sich nun eine große Anzahl von Gästen vorstellen, wenn Sie nicht Bekannte beiderlei Geschlechts zum Teil aus der früheren Studienzeit ansprachen. 
Angesichts des drohenden Regens erschien es Dr. Wach geboten, das sehr prächtige Feuerwerk schon vor neun Uhr, auf welche Stunde es bestimmt war, beginnen zu lassen. Es kam auch noch glücklich vor dem Ausbruch des Wetters zu Ende. 
Darauf ging der König, noch immer unbedeckten Hauptes, herunter in den Garten zu den erfreuten Studenten. Ehe aber der für diesen Abend zu deren und ihrer Angehörigen Gunsten errichtete Tanzplatz erreicht war, setzte starker Regen ein und nötigte zur Rückkehr in den Saal. 
Es haben sich dann die Fürsthchkeiten und die übrigen Gäste bald entfernt; selbst die Studenten bheben nicht sehr lange, da ihnen der Tanz leider verregnet war. 
Zwischen ii und 12 Uhr leerte sich der Garten. Der Tag war ja reichlich stark besetzt gewesen! 
III.   Die Feier am Freitag dem 30. Juli. 
I.   Das Fest in der Wandelhalle der Universität. 
Die Feier des Freitag zerfiel in vier Teile an vier verschiedenen Orten. 
Den akademischen Hauptteil bildete der Festakt in der sog. Wandelhalle der Universität. 
Es ist dies eine sehr hohe Halle, oben von einem mächtigen Tonnengewölbe überspannt, von der sich unten nach der Hofseite große Gänge abzweigen. 
Die Halle wird an den zwei Längsseiten gebildet durch je zwei Rundbogengänge,  die  übereinander  stehen.    Die  Balustraden  des 
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ersten Stocks sind etwas vorgewölbt, als sollten die Zwischenräume zwischen den Säulen Logen bilden. An der Westseite besitzt die Halle noch einen zweiten Stock, einen großen Raum vor einem der größten Auditorien. Ihren ersten Stock nach Westen bildet der Vorraum vor der Aula\ 
Die Aufgabe, die Halle in einen Festraum umzugestalten, war nicht ganz leicht zu lösen. Denn es galt, die schlechte Akustik zu bessern, ohne die Eigenart der Architektur zu beeinträchtigen. Es galt sodann, in dem nicht großen Räume möglichst vielen Teilnehmern gute Plätze zu schaffen. 
Die künstlerische Ausschmückung, die unter Leitung des Herrn Architekten Dybwad stand, vermied jede Farbenunruhe. Es wurden fast ausschließlich Tannenguirlanden verwendet, die, in einfacher großzügiger Linienführung angebracht, die rein architektonische Gesamtwirkung nicht beeinträchtigen und den ernsten Eindruck nur  verstärken konnten. 
Nur über die Bogenbrüstungen des ersten Stocks hing tiefroter Plüsch mit mattgoldenen Fransen, und von dem Balkon vor der Aula hingen große persische Teppiche herab, die uns die Firma Roeper für diesen Zweck zur Verfügung gestellt hatte. Des Ferneren war der notwendige akustische Abschluß der Halle nach hinten durch schwere Stoffe in lebhaftem Rot hergestellt. 
Sonst ward überall, besonders zurVerdeckung der hinteren Wände und alsRückwand der den Festraum prächtig abschließenden Festtribüne, Tannengrün venvendet. Eine wunderbar milde und doch festliche Farbenwirkung des herrlichen Tonnengewölbes der Halle wurde durch gelbe Abdämpfung des oben einfallenden Sonnenlichtes erreicht. 
Um möglichst viel Plätze zu gewinnen, wurden unten hinter den Säulen der Halle Tribünen errichtet, an der Nord- und der Südseite für je 300 Stehplätze, an der Ostseite für 90, an der Westseite für 170 Sitzplätze. Auch vor der Aula war eine aufsteigende Tribüne für 125 Sitze errichtet worden, und auf den sonstigen Galerien konnten noch 160 Sitzplätze geschaffen werden. Unten in der Halle wurden 700 Stühle gestellt. So standen im ganzen  1250 Sitzplätze und 900 Stehplätze — 600 unten und noch 
I  Das Folgende ist wesentlich aus dem Uerichtc Dr. Sceligers entnommen. 
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        Das Standbild des Königs. 
Von Seffner. 
300 auf den Galerien — zur Verfügung. Den Damen konnten 170 Galerieplätze eingeräumt werden. 
Die Anordnung der Plätze wurde durch den Zweck vorgeschrieben. In dem mittleren der fünf großen Bogen der nördlichen Hallenseite stand verhüllt das Standbild des Königs. So mußten Sr. Majestät, den FürstUchkeiten und dem Gefolge die Plätze der Statue gerade gegenüber eingeräumt werden; rechts von dieser saß der Lehrkörper, links die sonstigen Ehrengäste. 
Die studentischen Verbindungen mit ihren Fahnen waren vor die Pfeiler der Halle postiert. Der Thomanerchor und die Fanfarenbläser waren auf der Galerie des zweiten Stocks untergebracht, von dem die Musik wunderbar schön herunterklang. 
Links neben der Königsstatue stand die ziemlich hohe Rednerbühne — von einer Schalldecke in rotem Sammet überspannt. 
Der Anfang der Feier war auf 9 Uhr festgesetzt. Kurz vorher hatte der König auf dem Dresdener Bahnhof den Vertreter Seiner Majestät des Kaisers, Seine Königliche Hoheit den Prinzen August Wilhelm von Preußen, selbst empfangen und fuhr mit dem hohen Gaste nach der Universität. Die hohen Herrschaften wurden am Portal von dem Kultusminister, dem Rektor, dem Prorektor und den vier Dekanen begrüßt und zu ihren Sitzen geleitet. 
Als der König und sein hoher Gast die Halle betraten, tönten schmetternd von oben die Fanfaren, die ganze Gesellschaft erhob sich und wartete, bis die hohen Herren ihre Plätze eingenommen hatten. 
Alsbald setzten die Thomaner, die Professor Schreck selbst dirigierte, mit vierstimmigem Gesänge ein und trugen einen alten deutschen Hymnus: „Die Würze des Waldes" vor — von Georg Vierling schön komponiert. 
Als er verhallt war, gab der König den Befehl, sein Marmorstandbild zu enthüllen. Ohne jegliches Hindernis sank die Hülle, und nun zeigte sich Seffners schönes, so hebenswürdiges Werk der erlauchten Versammlung. 
Der König erhob sich, wandte sich zunächst zu seinem hohen Gaste, dann zu dem Rektor, der an die linke Seite der Statue getreten war, und sprach: 
In dieser weihevollen Stunde, wo wir die eigentliche Feier des 500jährigen Jubiläums begehen, gereicht es Mir zur besonderen Freude, Seine Königliche Hoheit, den Prinzen August Wilhelm von Preußen hier zu begrüßen, der in Vertretung Seines erlauchten, leider am Erscheinen verhinderten Vaters in unserer Mitte weilt. Seine Majestät der Kaiser hat in wahrhaft für Mich freundschafthcher Art und Weise durch die Entsendung eines Vertreters Sein ganz besonderes Wohlwollen für unsere Jubilarin bewiesen. Ich bitte Ew. Könighche Hoheit, an dieser Stelle Meinen wärmsten Dank zugleich auch im Namen aller hier anwesenden jetzigen und ehemaligen Angehörigen der Universität entgegenzunehmen. 
Was für eine prächtigere Halle können Wir uns für diese herrliche Feier denken? Denkmäler fürstlicher Gönner und Wohltäter und hervorragender Zierden unserer lieben Universität gereichen dieser Halle zu besonderem Schmucke. In ganz besonderer Weise ist aber das Denkmal zu erwähnen, das unsere akademische Jugend denjenigen gesetzt hat, die durch ihren Heldentod für König und Vaterland es bewiesen haben, daß unsere jetzige Jugend wetteifern kann mit unseren Vorfahren in Mannesmut und kühner Todesverachtung. 
Meine Zugehörigkeit zur Universität als begeisterter erster civis academicus aus Meinem Hause und das besondere Verhältnis, in dem Ich zu ihr als dritter Rector magnificentissimus stehe, haben in Mir den Plan eines außergewöhnlichen Geschenkes hervorgerufen. Indem Ich Ew. Magnifizenz Mein von einem Leipziger Künstler geschaffenes Standbild übergebe, spreche Ich den Wunsch aus, daß es den jetzigen und späteren Studenten ein Beweis dafür sein möchte, mit was für warmen Gefühlen Ich für Meine liebe alma mater erftiUt bin. Ich drücke das am besten mit den Worten des Kurfürsten Moritz aus: „Ich will mich gegen die Universität also bezeigen, daß sie daran spüren soll, daß Ich sie lieb habe." 
Der Kektor erwiderte: 
In dieser geweihten Stunde stehen Mw. Majestät in doppcUcr Gestalt vor unseren Augen.    In der  einen ausgcstaltel mit der 
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Macht lebendiger Individualität, die das Leben dem Lebenden verleiht, und in einer andern, deren Stoff den Marmorbrüchen Tirols entnommen ist, in die der Künstler seines Königs Seele zu legen versucht und in die er seine eigene Auffassung von seines Königs Wesen hineingeheimnißt hat. 
In der einen sind Ew. Majestät Ihrer getreuen Hochschule nur flüchtiger Besitz. An wieviel Tagen im Jahre ist ihr vergönnt, ihren Rector Magnificentissimus von Angesicht zu Angesicht zu sehen? Und weil dem so ist, soll nach Ew. Majestät Willen die andere dauernd in dieser schönen Halle, im Mittelpunkt der Universität verbleiben: uns Lebenden zur dauernden Erinnerung an diesen uns so denkwürdigen Tag, für die künftigen Geschlechter, um ihnen zu erzählen von dem königlichen Herrn, der der Universität vorstand, als sie ihr erstes halbes Jahrtausend vollendete. 
Und wenn diese künftigen Geschlechter, denen nicht vergönnt war, Ew. Majestät persönhch zu sehen, vor dieses Standbild treten, dann wird der Stein zu reden beginnen und sagen: „Damals lebte ein König von Sachsen, hoheitsvoll und doch i'eutsehg, und seine Empfindung für seine Universität, für ihre Lehrer wie für ihre Schüler war ein freundhcher Gruß, mit dem er sie dauernd willkommen hieß, und seine Gesinnung gegen sie und die Wissenschaft war die, daß er den Ehrenmantel des Gelehrten über sein Herrschergewand zog, um in dieser Gestak das Fest der Universität als ihr Haupt mit zu feiern." 
Wir aber, die wir dieses königliche Geschenk aus Königs Hand persönhch empfangen, wir empfinden: die Gesinnung, aus der diese Gabe entsprungen, ist uns noch weit mehr wert als die kostbare Gabe selbst. Der Künstler aber hat diese Gesinnung in den Stein gebannt, so daß, kennten wir sie nicht schon, wir sie jeden Augenblick aus ihm erkennen könnten. 
Und so dankt heut die Universität ihrem Könige, ihrem Rektor, ihrem hochsinnigen Freunde nicht nur für alles, was Ew. Majestät seit der Thronbesteigimg unentwegt für sie, für uns  alle  und  für  das Gelingen  und den Glanz  dieses Festes 
-    156    
getan, sondern ganz besonders dafür, daß Sie dauernd in unserer Mitte bleiben wollen! 
Ew. Majestät sind der erste Wettiner, der in dem Abbilde der vollen Gestalt in der Universität Einzug gehalten hat. 
Ein Band in neuer Form knüpft Ew. Majestät zwischen dem erlauchten Hause Wettin und der von ihm gegründeten Universität. 
Zum Danke dafür möchte auch die Universität ihrerseits dem Bande der Treue, das sie seit 500 Jahren mit diesem Hause verbindet, einen neuen Ausdruck geben. 
Vorgestern früh stiegen zum ersten Male die alten Farben des Meißner Markgrafen, der die Universität gegründet hat, an dem Fahnenmaste der Universität in die Höhe: sie bleiben von nun an mit Ew. Majestät gnädiger Erlaubnis unsere Farben — zu künden von unserer Geschichte. 
Diesem neuen symbohschen Bande mit dem ganzen Geschlecht möchten wir ein neues persönliches mit der jüngsten Generation gesellen, und wir tun es wicdeami mit Erlaubnis Ew. Majestät. 
Dann wandte sich der Rektor zu den beiden Söhnen des Königs. Die Prinzen erhoben sich und der Rektor fuhr fort: 
Meine verehrten Könighchen Floheiten! 
Ihr Urgroßvater — selbst ein ausgezeichneter Gelehrter — ist der geistige Neubegründer unserer Universität gewesen. Noch nicht seine Söhne, aber alle seine vier Enkel sind Söhne dieser Universität geworden.    Und sie waren es gerne! 
Unser Wunsch geht dahin, daß von nun an jeder Sohn des Hauses zugleich ein Sohn unserer Universität werde. Und mit Bezug auf Sie Beide, Königliche Hoheiten, billigt Ihr Königlicher Vater unseren Wunsch. 
Die Zeit aber, in der wir jemand auch ohne seinen Willen in unseren Verband aufnahmen, ist vorüber — wenn auch noch nicht lange! 
Und so frage ich zuerst Sie, den Kronprinzen Georg, Herzog zu  Sachsen,  und  dann  Sie,  den  Prinzen  Friedrich  Christian, 
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        Kronprinz Georg. 
Prinz Friedrich Christian. 
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Herzog zu Sachsen, ob es mit Einverständnis der Königlichen Hoheiten geschieht, an diesem hohen Ehrentage der Universität deren Bürger zu werden? 
Sie haben bejaht. Sonach fordere ich Sie auf, das Versprechen zu geben, das uns jeder, der akademischer Bürger werden will, vor seiner Immatrikulation mit dem Vorsatze, es getreulich halten zu wollen, abzulegen hat: 
„Sie versprechen dem Rektor durch Handschlag Gehorsam gegen die Gesetze der Universität und gegen die Anordnungen des Rektors." 
Nun gaben die Prinzen dem Rektor den Handschlag und dieser schloß: 
Und so ernenne ich, Dr. Karl Binding, heut Rektor der Universität, Sie beide zu Mitgliedern der Universität und werde Ihnen des zur Bekundung Ihre Matrikeln übergeben. 
Mit dem Besuche der Universität beginnt der junge Mann die volle Verantwortung für sich selbst zu übernehmen. Er hat sich seine Ziele zu stecken und den Weg nach ihnen ernsthaft zu suchen. 
Sie sind eines Königs Söhne: Ihr Ziel muß hoch stehen! Sie werden die ganze Kraft ihrer blühenden Jugend und die Ihres reiferen, Ihres Mannesalters daran setzen müssen, es zu erreichen: vor allem zu Ihrer eigenen Genugtuung, aber auch Ihrem erlauchten Geschlecht zu Ehren, endlich zu Freude und Stolz der Hochschule, die Sie am heutigen Ehrentage zuerst als ihre jüngsten Kommilitonen herzlichst begrüßt. 
Jetzt fielen die Thomaner ein und sangen Salvum fac regem in der Komposition von E. Fr. Richter. Währenddessen legte der Rektor still einen großen Lorbeerkranz, geschmückt mit den neuen Farben der Universität, an dem Fußsockel der königlichen Statue nieder. 
Nachdem der Gesang geendet hatte, bestieg der Festredner der Universität die Rednerbühne — lebhaft begrüßt zunächst von der Lehrerschaft, dann von dem ganzen Hause: 
Die große Festrede hatte folgenden Wortlaut: 
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Rector Academiae Serenissime Magnificentissime! 
Durchlauchtigste Fürsten und Fürstinnen! 
Hohe Festversammlung! 
Eine Stunde, die der Erinnerung an die Tage geweiht ist, da unsere Universität auf dem Boden dieser Stadt und unter dem Schutz der Fürsten der sächsischen Lande ins Leben trat, scheint vor anderen dazu angetan, der wechselvollen Schicksale zu gedenken, die diese Schöpfung in dem nunmehr abgeschlossenen halben Jahrtausend ihrer Geschichte durchlebt hat. Doch wenn wir heute die akademische Welt mehr als zuvor von Fragen und Sorgen um die Zukunft unserer hohen Schulen bewegt sehen, so möchte es manchem vielleicht zeitgemäßer erscheinen, den Blick nicht der Vergangenheit, sondern den neuen Aufgaben zuzuwenden, die uns bevorstehen. Ist es doch, als sei das geistige Leben der Nation heute von einer Strömung getragen, die nicht minder unsere Hochschulbildung umzugestalten strebt, wie dies um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts, bald nach der Gründung der älteren deutschen Hochschulen geschah, als die Stürme sich vorbereiteten, die den Bau der scholastischen Universitäten des Mittelalters in Trümmer legen sollten, um auf seinen Grundlagen die neue Universitas literarum erstehen zu lassen, in der wir heute leben und wirken. 
An solchem Wendepunkt der Zeiten kann aber auch eine Stunde wie diese an das Wort gemahnen, in dem der große Sohn dieser Stadt und dieser Hochschule, Leibniz, den Ertrag seines Nachdenkens über den Lauf der Geschichte zusammenzufassen liebte: „Die Vergangenheit ist überall schon erRillt von der Zukunft!" Was heute geschieht — so dürfen wir wohl dies Wort umschreiben —, ist vorbereitet in der Lebensarbeit vergangener Geschlechter; und gelingt es uns, die Richtlinien zu ziehen, die das Entschwundene mit der Gegenwart verbinden, so werden uns diese Linien vielleicht auch den Weg in die Zukunft zeigen. 
In der Tat gibt es wohl keine deutsche Hochschule, die zu solch vergleichenden Betrachtungen zwischen dem Sonst und 
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        Dr. Wilhelm Wundt. 
—    159    — 
dem Jetzt mehr herausforderte als die unsere. Spiegelt sich doch in ihrer Geschichte in einem mehr als anderwärts durch starke Kontraste gehobenen Bilde die Gesamtentwicklung der deutschen Universitäten. Schon ihre Gründung ist wegweisend für die Schicksale der kommenden Jahrhunderte. Sie ist nicht, wie ihre Mutteruniversität Prag und die älteren Hochschulen Deutschlands, eine von Kaiser und Papst oder von Landesfürsten und Städten unter päpstlicher und kaiserlicher Genehmigung erfolgte Stiftung, sondern sie ist von den Professoren und Studenten selbst gegründet worden, die sich diese Stadt zum Sitz ihrer künftigen Studien erkoren. Ein echt mittelalterHches Bild entrollt sich unserem Auge in jenem Zug von Prag ausgewanderter Scholaren und ihrer Magister. Wohl hatten ähnliche Wanderungen im 12. und 13. Jahrhundert zur Gründung italienischer Stadtuniversitäten den Anstoß gegeben. In Deutschland, wo erst von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an die Hochschulen nach den fertigen Vorbildern des Auslandes durch die Initiative weltlicher und geistlicher Fürsten entstanden, ist diese Selbstgründung eine alleinstehende Erscheinung. Nachdem von den aus Prag Ausgezogenen eine kleine Schar von kaum 400 Köpfen nach freier Wahl in dieser aufblühenden, im Mittelpunkt der großen Verkehrsstraßen liegenden Handelsstadt festen Fuß gefaßt hatte, bedurfte es dann freilich auch hier der fürstlichen Hilfe und der päpstlichen Sanktion zur Vollendung und Sicherung der neuen Schöpfung. Beides fehke nicht. Den fürstlichen Brüdern Friedrich und Wilhelm, Landgrafen von Thüringen und Markgrafen von Meißen, mochten die Eingewanderten einen willkommenen Anlaß bieten, auch ihre Staaten mit dem Glanz eines Studium generale zu schmücken. Sie beschenkten die Universität mit Kollegienhäusern und Einkünften und mit den Privilegien und Rechten, wie sich solcher auch die älteren Universitäten erfreuten. Aber jene Gründung nach eigener Wahl bezeichnete doch einen wichtigen Unterschied, der bis tief in das 19. Jahrhundert hinein dieser Universität eine Sonderstellung gegenüber ihren deutschen Schwesteranstalten gegeben hat.    Die sächsischen Fürsten fühlten sich 
als Schützer und Nutritoren der Hochschule. Wo es not tat, da sprachen sie wohl einmal ein gewichtiges Wort mit bei der Abstellung dringender Mißstände. Im allgemeinen aber mischten sie sich in die inneren Angelegenheiten der Korporation nicht ein. Denn ihnen galt nicht, wie anderwärts, die Universität als eine von der absoluten Fürstengewalt, die sie ins Leben gerufen, abhängige Schöpfung, sondern als ein selbständiges Gemeinwesen, dessen Verfassung ohne seine eigene Zustimmung zu ändern sie als widerstreitend der übernommenen Pflicht, die Beschirmer der Rechte der Korporation zu sein, empfunden haben würden. So war diese Hochschule durch die Art ihrer Gründung mit einer Autonomie ausgestattet, wie sie keine andere deutsche Universität besessen hat, und nicht zum geringsten Teil trug diese Autonomie in sich selbst die Bürgschaft ihrer Erhaltung. Denn fortan galt es als eine unantastbare Norm, jede Änderung der bestehenden Verfassung müsse aus dem freien Willen der Korporation hervorgehen. Noch im Jahre 1830, als endlich die Erkenntnis gereift war, daß die Universität aus dem Staat im Staate, der sie nahezu gewesen, in ein Organ des Staates sich umwandeln müsse, hat daher die Universität selbst das Statut ausgearbeitet, das dieser Ordnung der Dinge als Grundlage dienen sollte. So verdankt unsere Hochschule ihre lange bewahrte und heute noch in den Traditionen der Sitte und des Herkommens nachwirkende Selbständigkeit schließlich jener Schar fahrender Schüler, die hier vor 500 Jahren die Stätte fanden, wo sie unter dem Schutze eines den Studien allezeit geneigten Fürstengeschlechts diese Schöplung ins Eeben riefen. 
Gleichwohl würde es irrig sein, wollte man in jenen Vorgang freier korporativer Gründung moderne Anschauungen hinübertragen und in ihm etwa die Äußerung eines freieren, über den Geist der mittelalterlichen Universitäten hinausgehenden Strebens erblicken. Genau das Gegenteil ist richtig. Die deutschen Studenten und ihre Lehrer waren von Prag weggezogen, weil sie den tschechischen Übergriffen gegenüber an den alten Ordnungen der Hochschule festhielten,   und weil  sie  als  treue 
Söhne der Kirche der hussitischen Lehre, die unter den Böhmen um sich gegriffen, widerstrebten. Erhahen, nicht umstürzen wollten sie das Bestehende. Damm nahmen sie das alte Prager Statutenbuch in die neue Heimat mit, und klerikal, wie es Prag und Paris gewesen, wurde zunächst der Charakter der neuen Hochschule, alle Studien Vorbereitungen zur Theologie oder deren für das weltUche Leben unentbehrliche Ergänzungen. Den konservativen Geist gegenüber neu sich regenden geistigen Strömungen, der den älteren deutschen Universitäten eigen ist, zeigt so die unsere von Anfang an stärker ausgeprägt als die metsten anderen. Überall hat sie neuen Ideen nur zögernd den Zugang gestattet, und das schon im sechzehnten Jahrhundert geprägte Wort „Lipsia vult exspectari" ist mit einigem Wandel der Bedeutung bis in das neunzehnte oft und nicht mit Unrecht gebraucht worden. Dem eindringenden Humanismus hat Leipzig einen zähen Widerstand geleistet. Der Reformation hat es sich verhältnismäßig spät erst zugewandt. Gegenüber der neuen Naturwissenschaft und Philosophie ist es auffallend lange hinter dem Bollwerk der Aristotehschen Physik und Metaphysik verschanzt geblieben. Ein merkwürdiger Kontrast zu dem bewegten internationalen Treiben der umgebenden Handelsstadt mit ihren Messen und Märkten und dem früh schon in ihr sich entwickelnden Emporium des Buchdrucks und Buchhandels. Selbst nachdem er aus dem Lehrbetrieb und der wissenschaftlichen Arbeit verschwunden, hat sich unsere Universität in den äußeren Formen ihres Lebens diesen konservativen Zug durch die Jahrhunderte bewahrt. So ist die alte dem internationalen Charakter der mittelalterlichen Hochschule eigene Scheidung der Lehrer und Schüler in Nationen, die die anderen deutschen Universitäten teils nie gekannt, teils längst beseitigt hatten, bei uns bis zum Jahre 1830 erhalten geblieben. Bis zur selben Zeit blieb der alte Name „Universitas scholastica" im offiziellen Gebrauch bestehen, um von da an erst durch den anderwärts längst üblich gewordenen der „Universitas litcrarum" ersetzt zu werden. Noch heute besitzen wir die wohltätige Einrichtung des für  die  minder bemittelten unserer 
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Musensöhne bestimmten Konvikts im wesentlichen genau in den Formen, in denen sie um die Mitte des i6. Jahrhunderts aus den ehemahgen Bursenkonvikten hervorging. Nur die Wappen der Nationen, die einst auf die zum Mahle versammelten herabblickten, sind mit den Nationen selber verschwunden. Der Famulus des mittelalterlichen Magisters in seinem Beruf, den Verkehr des Professors mit seinen Studenten zu vermitteln, ist uns heute noch eine wohlbekannte Erscheinung. Und wenn am Jahresfest unserer Hochschule mit den sonstigen Insignien seiner Würde und mit der wertvollen Kette, die König Johann gestiftet, der abgehende dem neu gewählten Rektor auch das Statutenbuch vom Jahre 1554 überreicht, das natürlich längst nicht mehr gilt, so ist diese symbolische Handlung ein sprechendes Bild jener Mischung von Altem und Neuem, die uns noch in so manchen anderen Sitten unseres akademischen Lebens begegnet. 
In dieser Bewahrung des Überlieferten, auch wo es seiner einstigen Bedeutung verlustig gegangen, äußert sich zugleich das stolze Bewußtsein korporativer Selbständigkeit, das unserer Hochschule von ihrem Ursprung an eingepflanzt war. Schon das erste der fünf Jahrhunderte ihrer Geschichte zeigt dies in den Konflikten, in die sich die Universität mit der gleichfalls mannigfacher Privilegien sich erfreuenden Stadt verwickelt. In ernsteren Kämpfen verteidigt aber die Hochschule ihre verbrieften Rechte auch gegen den Herzog selbst und seine Räte. So in dem denkwürdigen Streit vom Jahre 1446, wo die Lehrer der Hochschule dem in der Plcißenburg residierenden Kurfürsten Friedrich mit trotziger Rede entgegentreten, indes den Fürsten seine Begleiter zur gewaltsamen Unterwerfung der Widerspenstigen drängen und lärmende Studentenscharen die Burg bedrohen. Doch der Kurfürst läßt Milde walten, und die Autonomie der Hochschule bleibt unangetastet. Dieser Vorgang ist typisch geworden für ähnliche Ereignisse späterer Zeit. Immer waren es die Fürsten dieses Landes, die, eingedenk der Schutzpflicht, die sie bei der Gründung der Hochschule übernommen, die Rechte dieser gewahrt wissen wollten. 
Dieses Festhalten an den alten (Ordnungen führte dann frei
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lieh cUich als eine unvermeidliche Folge nicht minder das zähe Beharren bei den aUen Formen des wissenschafdichen Lehrbetriebs mit sich, in dem sich unsere Universität ebenso wie in ihrer äußeren Organisation lange Zeit den Geist mittelalterlicher Gebundenheit bewahrte. Noch Jahrhunderte bewegt sich ihr inneres Leben in den Formen des mittelalterlichen Korporationswesens. Die Mitglieder bilden, abgesehen von einem wechselnden Strom wandernder Scholaren, deren unruhiger Geist sie von einer Universität zur anderen treibt, eine geschlossene Gemeinschaft, in der der Schüler allmählich zum Lehrer wird, der Scholar zum Baccalar und Magister, oder, wenn's hoch kommt, zum Doktor, einer Würde, an der ursprünglich die Mitglieder der philosophischen Fakultät keinen Teil haben. Und der Lehrstoff ist die festüberlieferte scholastische Wissenschaft, innerhalb deren jeder fähig werden soll, jedes Fach zu lehren, so daß die Gegenstände entweder durch das Los alljährlich verteilt werden oder in regelmäßigem Wechsel innerhalb der Gelehrtenzunft umlaufen. Diese Wissenschaft ist aber nicht mehr die Scholastik des 12. und 13. Jahrhunderts, die an der Wiege der früheren Universitäten der romanischen Länder, vor allem Italiens, gestanden, jenes für seine Zeit bewundernswerte Lehrgebäude, wie es in einer großartigen Synthese der neuerschlossenen Kenntnis der aristotelischen Schriften und der älteren kirchlichen Philosophie errichtet worden war. Es ist auch nicht mehr die Scholastik des 14. Jahrhunderts, wie sie sich in der mit allen Mitteln einer in fortdauernder Übung gesteigerten dialektischen Kunst in den Kämpfen der gelehrten Dominikaner und Franziskaner um die Grenzfragen des Glaubens und Wissens gemüht hatte, — sondern es ist die erstarrte Scholastik, die als das dürftige Gerüst eines unverändert von Generation zu Generation vererbten Lehrstoffs von jener für die Kultur ihrer Zeit hochbedeutsamen kirchlichen Wissenschaft übrig geblieben war. Nur zu leicht sind wir geneigt, mit dem Gedanken der ersten Anfänge unserer Hochschulen nach sonstigen Analogien den eines Aufblühens der von ihnen gepflegten Wissenschaft  zu verbinden.    Nichts  ist  irriger   als  dies.    Aus 
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dem Bedürfnis der in den Klöstern entstandenen, nach freierer Betätigung strebenden Wissenschaft waren die ersten Universitäten der romanischen Länder hervorgegangen. Wie jene Wissenschaft mit den Schriften ihres führenden heidnischen Philosophen wehlichen Interessen ihre Pforten geöffnet hatte, so strebten ihre Vertreter unaufhaltsam hinaus in das öfFentUche Leben, und der aus der strengen Zucht der Klosterschule befreite, von einer Hochschule zur andern wandernde Scholar ist so zu einer typischen Gestalt in der Schar der fahrenden Leute geworden. Die deutschen Hochschulen haben zwar die ungebundene Art der fahrenden Schüler unverkürzt und nicht selten wohl gesteigert durch die alte germanische Trink- und Rauflust übernommen. Doch die Wissenschaft, die überliefert ward, hatte sich überlebt. Sie war zu einem toten Lehrstoff geworden, der nur noch einem in spitzfindigen Distinktionen und Disputationen sich ergehenden logischen Formalismus Raum ließ. So ist es das Schicksal der deutschen Universitäten gewesen, daß ihre Entwicklung mit einer Periode des Verfalls der Wissenschaft beginnt. Zwei große geistige Bewegungen waren es erst, die sie dem Schlummer, in den sie die Aufnahme dieser absterbenden Wissenschaft versenkt, entrissen haben. Die eine dieser Bewegungen war der Humanismus; die andere, die weit später eingesetzt hat, die neue Naturwissenschaft. Der Humanismus hat für die Sprachen und Literaturen der alten Welt den Sinn neu erschlossen. Doch den scholastischen Stoff des Wissens ließ er im wesentlichen unangetastet; und als in der Reformation die religiösen Interessen wieder die Vorherrschaft über die Gemüter gewannen, da fügten sich auch die Universitäten ohne sonderliches Widerstreben nochmals dem scholastischen Lehrbetrieb. Erst als vom Beginn des 18. Jahrhunderts an der bis dahin außerhalb der Universitäten stehenden neuen Naturwissenschaft und der in ihr wurzelnden neuen Philosophie der Zugang eröffnet wurde, hat die deutsche Hochschule begonnen, sich zu unserer heuligen Universitas literarum zu entwickeln. So ist diese nicht aus einem organischen Wachstum in ihr selbst liegender Keime hervorgegangen, sondern  sie hat 
in einem lange dauernden Kampf lebensunfähig gewordener Formen gegen von außen zugeführte neue Ideen sich emporringen müssen. 
Daß sich in Leipzig die Scholastik Länger als an den meisten anderen Universitäten erhahen hat, brachte aber der mit ihrer äußeren Autonomie eng verbundene konservative Geist der Hochschule mit sich. Während vom Ende des 15. und besonders vom Beginn des 16. Jahrhunderts an selbst an den älteren Universitäten, in Basel, Heidelberg und in dem nahen Erfurt, die humanistische Bewegung längst Eingang gefunden, galt neben Köln vor anderen Leipzig als eine Hochburg der Scholastik. Als Herzog Georg, der in seinen jungen Jahren der neuen Richtung geneigt war, mehrere Humanisten hierher sandte, verschloß diesen die Universität ihre Pforten. Wie spotteten da die Erfurter Poeten, ein Ulrich Hütten, ein Crotus Rubianus mit ihren Genossen, der rückständigen Hochschule! Von jenen „Briefen der Dunkelmänner", in denen die Erfurter Humanisten die Geißel ihrer Satire über das verwelschte Latein und das wüste Treiben der veralteten Universitäten schwingen, sind gleich die ersten dieser angeblich von scholastischen Magistern und Baccalaren geschriebenen Briefe aus Leipzig datiert. Da ergehen sich, während die Welt von der neuervvachten Begeisterung für die Poesie der Alten und von dem Streben es ihr gleich zu tun erfüllt ist, die Leipziger in langwierigen Disputationen, ob man einen Mann, der fähig sei vom Magister zum Doktor der Theologie befördert zu werden, einen Magister nostrandus oder einen Noster magistrandus nennen solle, und über ähnhche nichtige Fragen, indes sie sich in sogenannten „Aristotelischen Schmausen" an Einbecker und Naumburger Bier, oder, wenn's hoch hergeht, an Malvasier und Rheinwein vergnügen, oder sich auch, wenn die Disputation zu hitzig wird, mit ihren Bierkrügen die Köpfe zerschlagen. Vielleicht mag es in Erfurt nicht viel besser gewesen sein. Aber unsere Akten bezeugen es leider, daß das Bild, das die Erfurter Poeten von dem Tun und Treiben unserer ehemaligen Kollegen entwerfen, keineswegs   erdichtet   ist.      Wenn    nächtliche   Straßenkämpfe 
zwischen Studenten und Handwerkern zuzeiten ein gewöhnliches Schauspiel sind, und wenn die Relegationen um solchen Unfugs willen, die gelegentUch auch die Magister treffen, eine für unsere heutigen Gewohnheiten erschreckende Zahl erreichen, so sind das unverwerfliche Zeugnisse. 
Wohl fehlt es auch in dieser für den wissenschaftlichen Geist unserer Hochschule trüben, noch dazu des öfteren durch Krieg und Pest bedrängten Zeit nicht an einzelnen Lichtblicken. Die großmütigen Schenkungen, mit denen Herzog Moritz der Universität in den Tagen ihres schwersten Ringens um die Existenz zu Hilfe kam, vor allem die Überweisung der ausgedehnten Räume des alten Dominikanerklosters, auf dessen Boden wir heute noch stehen, diese von der Universität im treuen Gedächtnis bewahrten Taten, in denen der ritterliche Fürst das von ihm gesprochene Wort wahr machte, die Universität solle erkennen, daß sie ihm heb sei, sie boten zuerst die Mittel zu ihrer Erhaltung in schwerer Zeit und dann die Grundi'esten ihrer künftigen Erneuerung. Neben dem Bild des tapferen Herzogs darf aber auch das des tapferen Rektors nicht fehlen. In Kaspar Borner, der dem Fürsten in dessen Fürsorge für die Hochschule als Ratgeber zur Seite stand, war noch einmal einer jener ihre ganze Kraft und ihr eigenes Leben für das Wohl der Gemeinschaft einsetzenden Männer erstanden, wie sie wohl das korporative Leben der Vergangenheit in seiner Blütezeit gekannt hatte, wie sie aber aus den in eigennützigem Streben und kleinlichem Zwist befangenen alternden Korporationen verschwunden waren. Mit eiserner Beharrlichkeit hielt er den errungenen Besitz, der die Universität auf Jahrhunderte hinaus zur begütertsten des Reiches machte, gegen den anstürmenden Adel der Landschaft und gegen die ihren Anteil begehrende Stadt fest, und als bei der Belagerung Leipzigs im F'rühling des Jahres 1547 aus der in ihren Höfen und Lchrraumen von den Bauern der Umgebung erfüllten Universität alle anderen Lehrer mit ihren Schülern geflohen waren, da blieb er allein zurück, bis ihn die in der Stadt wütende Epidemie hinwegrafFte. Und dieser echte Repräsentant ahen Ciemeinschaftssinnes hatte zugleich ein offenes 
Auge für die Bedürfnisse der Zukunft. Er hatte den Humanisten den Zugang zur Universität erschlossen. Im Verein mit einem ihrer hervorragendsten Vertreter, mit dem durch seine pädagogischen Reformen weit berühmten Joachim Camerarius, hatte er der Hochschule ein neues Statut gegeben, das an die Stelle des alten Systems der unter den Mitgliedern der Artistenfakultät herumwandernden aristotelischen Schulfächer die neue Einrichtung der Fakultätsfächer und der für sie dauernd geschaffenen Professuren einführte. 
Doch diese wichtige Reform trug keine dauernden Früchte. So reich gesegnet die Tätigkeit des Camerarius durch die Entwerfung der Lehrpläne für die von Kurfürst Moritz gestifteten sächsischen Landesschulen in Pforta, Meißen und später in Grimma gewesen ist und das gelehrte Mittelschulwesen unseres Landes auf lange hinaus zu einem Muster deutscher Gymnasialbildung gemacht hat, bei der Universität verwehten die Spuren seines Wirkens nur zu bald im Drange der Zeiten. Schon in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gewann mit der alten Abschließung der Körperschaft auch die alte Weise des zünftigen Aufrückens und der scholastische Lehrbetrieb wieder die Herrschaft. Es war die Zeit, da die Spötter diese Hochschule eine Anstalt zur Altersversorgung nannten, weil man ihr nachsagte, ein Magister, also nach heutiger Bezeichnung ein Professor der philosophischen Fakultät, pflege, nachdem er mit Privatlektionen und Pensionstischen für wohlhabende Studenten notdürftig sein Leben gefristet, erst dann in den Besitz eines festen Gehaltes zu gelangen, wenn er bereits dienstuntauglich geworden sei. Auch erließ noch zu Anfang des 17. Jahrhunderts der Senat strenge Weisungen an die Dozenten, wonach jede andere Philosophie außer der scholastischen bei Strafe verboten sein sollte. Als dann aber vollends die Schrecken des Dreißigjährigen Krieges hereinbrachen, da mußte die Universität mit ihren verwaisten Hörsälen froh sein, daß ihr der erworbene Besitz wenigstens die Fortexistenz sicherte, die freilich zuzeiten hier wie anderwärts zu einer bloßen Scheinexistenz geworden war. Da boten denn wohl  einen schwachen Ersatz für die ausbleibenden Studenten 
die zahlreichen Kinder, die von ihren Ehern um des Schutzes willen, den die privilegierte Körperschaft gewähren mochte, in das Album der Universität eingetragen wurden. Nun kamen Jahre, in denen neben lo—12 erwachsenen Studenten, von denen man vielleicht annehmen kann, daß sie dann und wann Vorlesungen besuchten, 500—600 Kinder Aufnahme in den Schoß unserer alma mater fanden. Aus der Altersversorgung, die diese einige Jahrzehnte früher gewesen, schien sie zu einer Kinderbe wahranstalt geworden zu sein. Noch als sich nach dem Frieden da und dort schon wieder ein freierer Geist zu regen begann, hat diese schwere Zeit hier ihre Schatten geworfen. Leibniz preist sich glückhch, daß er in seiner jungen Studentenlaufbahn auf ein Semester Leipzig mit Jena vertauschen durfte, wo er in einzelnen Lehrern wenigstens ein Streben, über Aristoteles und Euküd hinauszugehen, vorfand. Und wenn er einige Jahre später im Grunde froh zu sein scheint, daß ihm die heimische Juristenfakultät den Doktorgrad versagt, weil die Reihe der auf Beförderung harrenden jungen Assessoren schon zu groß sei, so sieht man hieraus, daß auch die Sitte des Aufrückens in der zunftmäßig geschlossenen Fakultät noch nicht ganz verschwunden war. Welches Entsetzen mußte da die ahen Doktoren und Magister erfassen, als wenige Dezennien später der jugendlich kecke Christian Thomasius statt im schwarzen Talar, wie es die Sitte der Zeit gebot, im bunten Gewand und mit dem Degen an der Seite auf dem Katheder erschien und als — eine merkwürdige Ironie des Schicksals, daß es gerade auf dieser konservativsten aller Hochschulen geschah, — wohl zum erstenmal an dem schwarzen Brett einer deutschen Universität die Ankündigung eines Kollegs in deutscher Sprache von desselben Thomasius Hand angeschlagen wurde. Da war freilich seines Bleibens nicht länger in Leipzig. Er wandte seine Schritte nach Halle, wo vor allem unter Thomasius' Mitwirkung die neue kurbrandenburgische Hochschule erstand. 
In dem Wettkampf, der sich jetzt vom Beginn des 18. Jahrhunderts zwischen den drei Nachbaruniversitäten Leipzig, Wittenberg und Halle entwickelte, zu denen später noch Göttingen als 
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die vierte hinzutrat, haben sich nun auch die Tore unserer aken Hochschule der neuen Wissenschaft endgühig erschlossen.   Man hat wohl gesagt, in dem Vierkiang der Stimme, die diesen vier Hochsitzen deutscher Wissenschaft zugefallen, sei Wittenberg in der Theologie, Halle in der Philosophie, Göttingen in der Geschichte und Staatswissenschaft, Leipzig in der  Philologie die führende  gewesen.    Doch  trifft  diese  Charakteristik  höchstens zeitweise zu, und mehr als die Vorherrschaft der Philologie ist für Leipzig in dieser Zeit ein anderer Charakterzug bezeichnend. Das  ist das Streben  nach Universalität der Bildung.    Es wird durch die Lage der Universität inmitten des lebendigen Verkehrs der Handelsstadt und des Büchermarkts im Gegensatz zu jenen stilleren Musensitzen an der Saale und Leine begünstigt.    Aber etwas wirken wohl auch die Traditionen der alten Scholastik noch nach.    Auch sie war  ja,  sogar im extremen Sinne,  universell gewesen.    Darum war es bei der Aufnahme der neuen Wissenschaft begreiflich genug, daß man diese gleichfalls in die alten allumfassenden  Formen  zu   gießen   suchte.    Das   führte  dann freilich   eine   gewisse   Oberflächlichkeit   des   wissenschaftUchen Betriebes um so leichter herbei, je mehr indessen der Umfang des Wissens sich erweitert hatte.   Immerhin gab der neue Inhalt diesem Streben nach Universahtät, wie es in der außerordentlich vielseitigen Lehrwirksamkeit der Leipziger Gelehrten seinen Ausdruck fand, eine wesentlich neue Bedeutung.    Das Bildungsideal der Zeit war nun einmal ein alle Gebiete menschHcher Erkenntnis  umfassendes,  die  größten wie  die  kleinsten  Probleme   zu gleicher Klarheit erhebendes  Wissen,  das  zudem  die   Schätze dieses Wissens aus der engen Gelehrtenrepubhk in die weiteren Schichten   des   Volkes   hinaustragen   und   so   der   allgemeinen Wohlfahrt  dienstbar  machen  sollte.    Dieses  Bildungsideal  der Aufklärungszeit hat vor allem Leipzig zu verwirklichen gestrebt, und  dieses Streben  fand  in dem  gebildeten Bürgertum dieser Stadt, die sich nach dem treffend geprägten Wort Goethes als ein „klein Paris" fühlte, den günstigsten Boden.    So erbittert daher oft in den vergangenen Jahrhunderten Stadt und Hochschule sich bekämpft hatten, in diesen neuen Bildungsinteressen 
waren sie fest zusammengewachsen, so daß man sich ebensowenig mehr die Universität außerhalb dieser Stadt, wie die Stadt ohne diese Universität denken konnte. Dieses Zusammenstimmen der beiden Kreise machte unsere Hochschule zur bevorzugten Trägerin jener nicht überall tief gehenden, dafür aber um so wirksamer das gesamte geistige Leben durchdringenden Allgemeinbildung, durch die Leipzig trotz Halle, wo die neue Philosophie zuerst ihre Wurzeln geschlagen, um die Mitte des Jahrhunderts zum Vorort der deutschen Aufklärung geworden ist. Vornehmhch aber war dies der Boden, auf dem sich jenes frei zwischen Hochschule und bürgerlicher Gesellschaft stehende Schriftstellertum ausbilden konnte, das auf das geistige Leben der Zeit wie auf die Entwicklung unserer Literatur einen so entscheidenden Einfluß geübt hat. Hier ist der freie Beruf des unabhängigen Schriftstellers entstanden, dessen erster großer Vertreter in Deutschland der hervorragendste Schüler unserer Hochschule in diesem Zeitalter, Lessing, geworden ist. War es doch nicht zum wenigsten auch die studentische Welt, auf die der hier herrschende Ton der Gesellschaft zurückwirkte. Daß in Leipzig, wie Goethe sich ausdrückt, „ein Student kaum anders als galant sein konnte, wenn er mit den wohlgesitteten Einwohnern verkehren wollte", während in Jena und Halle die geringe Achtung, die der „wilde Fremdling" vor dem Bürger empfand, die Roheit der Sitten steigerte, davon hat uns Zachariäs ,,Renommist" ein wertvolles Kulturbild hinterlassen. Wenn hier der aus dem Renommisten, der er einst gewesen, in Leipzig zum eleganten, höfisch gesitteten Jüngling erzogene Student die Jencnser und Hallenser Raufbolde nicht nur mit der Waffe besiegt, sondern schließlich selbst zur feineren Lebensart bekehrt, so hat damit der für sein Leipzig begeisterte Dichter doch auch nicht ganz unzutreffend angedeutet, welche Stellung damals in Wirklichkeit diese Stadt und ihre Hochschule in dem Wandel der akademischen Sitten einnahmen. Der galante Student, wie er uns in dieser Schilderung entgegentritt, hat freilich dem akademischen Leben kommender Zeiten ebensowenig stand halten können, wie die steife W^rskunst Gottscheds und seiner 
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Genossen dem Sturm und Drang der neu erstehenden nationalen Dichtung. Dennoch war auch jene bisweilen in das Geckenhafte umschlagende Reform der akademischen Sitten eine Schule, die die akademische Jugend durchmachen mußte, sollte der natürliche Drang nach Kraftbetätigung, in dessen Äußerungen der Student von ehedem noch allzusehr an den Scholaren der mittelaherlichen Universitäten erinnerte, einen idealen Inhalt gewinnen, wie er im folgenden Jahrhundert zuerst durch die nationale Erhebung und dann durch die Erneuerung der deutschen Hochschulen selbst ihm geworden ist. 
Diese Erneuerung unserer Hochschulbildung, die sich im i8. Jahrhundert vorbereitet und im 19. vollzogen hat, beruht aber auf dem jetzt erst endgültig eingetretenen Bruch mit dem schulmäßigen Lehrbetrieb. Und dieser Bruch ist auf das engste gebunden an die von nun an mit unwiderstehlicher Macht sich durchsetzende Verbindung von Lehre und Forschung. Nicht die Erneuerung des Lehrstoffs und nicht die durch sie bedingte, ohnehin nur teilweise veränderte Lehrform hat die Scholastik endgültig von unseren Hochschulen verbannt, sondern die Umwandlung der Universitäten selbst aus höheren Schulen im buchstäblichen Sinne dieses Worts in Anstalten, die der wissenschaftlichen Arbeit in der doppelten Form der Forschung und der Lehre gewidmet sind. Noch war im 18. Jahrhundert im allgemeinen die Forschung eine private Nebenbeschäftigung des Lehrers gewesen, zu der er dann allmähhch wohl auch die Tüchtigeren unter seinen Studenten heranzog. So sind neben den mehr praktisch gerichteten Übungen der Theologen schon im Laufe des 18. Jahrhunderts in Göttingen und Halle philologische Seminarien entstanden. Bei uns wurde ein solches gerade jetzt vor hundert Jahren eröffnet, und es mochte als ein glückliches Vorzeichen gelten, daß der jugendliche Gottfried Hermann das neue Institut mit einer in klassischem Latein gedichteten Kantate begrüßte. 
Die Plauptschwierigkeit, die dem für die neue Verbindung von Lehre und Forschung unentbehrlichen Fortschritt dieser Gründungen   im Wege  stand,  bereiteten  jedoch  zunächst  die 
Gebiete, die in der Bedeutung ihrer Institute und in dem Aufwand ihrer Mittel ihre bescheidenen philologischen Vorläufer heute weit überflügelt haben: die Naturwissenschaften. Die späte Aufnahme ihrer praktischen Hilfsmittel in den Lehrbetrieb der Universitäten hängt mit der Art, wie von diesen überhaupt die neue Naturwissenschaft aufgenommen worden war, auf das engste zusammen. Wohl hatte sich die die Scholastik verdrängende neuere Philosophie auf der Grundlage der neuen Naturwissenschaft entwickelt. Eingang bei den Universitäten fanden aber die Naturwissenschaften selbst zuerst in der Form der aus ihnen hervorgegangenen Philosophie. Das war bei der Art der von den Zeiten der Scholastik her noch immer herrschenden Lehrform begreiflich genug. Die Universitäten waren und blieben ja Lehrinstitute, höhere Schulen, nichts weiter. Da war es denn immerhin ein großer Schritt vorwärts, daß die neue Philosophie wenigstens zu ihrem Teil in die naturwissenschafthchen Anschauungen, von denen sie durchdrungen war, einführte. So kam es, daß besonders die allgemeineren Naturwissenschaften lange noch von Professoren der Philosophie vorgetragen wurden, die dann freilich in der Universalität ihrer Bestrebungen auch bis zu ganz konkreten technischen Gebieten, die später überhaupt von der Hochschule verschwanden, herabstiegen. Christian Wolff und seine Schüler lasen daher gelegenthch über Baukunst, Kriegskunst, Nautik, ebensogut wie über Physik und über Mechanik. Dieser Zustand war nur möglich, weil doch ein gutes Stück scholastischer Tradition in der Lehrform immer noch weiterlebte, vornehmlich aber weil die Aufgabe, die sich die Hochschule gestellt, die einer eigentlichen Schule noch nicht überschritten hatte. So ist denn auch die Initiative zur Gründung von Arbeitsstätten naturwissenschaftlicher Forschung zunächst überhaupt nicht von den Universitäten ausgegangen, sondern von den Fürsten und ihren Räten. F'reilich mochten es nicht immer wissenschaftliche Interessen sein, aus denen solche von oben kommende Anregungen entsprangen. Experimente mit Luftpumpe und Elektrisiermaschine waren ja beliebte Vorführungen, mit denen  schon vom   17. Jalirhundcrt  an wandernde Künstler 
die Hofgesellschaften unterhielten. Begreiflich, daß man in diesen Kreisen wünschte, die Universitäten möchten solchen Interessen entgegenkommen. So regte Kurfürst August der Starke schon um das Jahr 1710 nicht nur die Gründung einer Sternwarte in Leipzig an, sondern er veranlaßte auch die Anstellung eines besonderen Professors der Physik, der mit dem nötigen Instrumentarium ausgestattet werden sollte. Die Universität aber stand diesen Anforderungen ziemHch ablehnend gegenüber. Eine Sternwarte, meinte man, sei eine überflüssige Zierde, und dem Professor der Physik überließ man es, sich, wenn er wollte, seine Apparate selbst anzuschaff"en oder aus der Hinterlassenschaft seines Vorgängers zu erwerben. Noch schlimmer urteilte man über die Errichtung chemischer Laboratorien, über die ein Gutachten aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts sich äußerte, sie seien nicht bloß überflüssig, sondern durch den Geruch, den sie verbreiteten, lästig und durch die giftigen Stoffe, mit denen die Chemiker umgingen, gesundheitsgefährhch. 
Darum, wenn man aus der Bedeutung, die heute die naturwissenschaftlichen Laboratorien und die mannigfachen, gleichzeitig der praktischen Unterweisung und der wissenschaftUchen Forschung dienenden medizinischen Institute besitzen, schließen wollte, es sei von Anfang an der für den Wohlstand der Nation wie der Einzelnen unschätzbare Nutzen dieser Anstalten gewesen, der ihre Gründung veranlaßt habe, so würde diese Annahme ein großer historischer Irrtum sein. Eine theoretische Wahrheit kann zuweilen sofort einleuchten. Die ungeheuren praktischen Folgen, die eine Umwälzung wissenschaftlicher Methoden mit sich führt, werden erfahrungsgemäß immer erst erkannt, nachdem diese Folgen mindestens teilweise schon eingetreten sind. So war es denn auch eine praktischen Erwägungen ferne hegende reformatorische Idee pädagogischer Art, die hier die Bildungsbestrebungen des 18. Jahrhunderts als ihre letzte Frucht gezeitigt hatten: die Idee, daß das höchste Ziel der Lehre die Erziehung des Schülers zum selbständigen Forscher sei. Schon Kant hat diese Idee in seinem „Streit der Fakultäten" gestreift. Ihren ersten entschiedenen Ausdruck in ihrer Anwendung auf 
die Hochschulen hat sie aber in dem Programm des großen Staatsmannes und Gelehrten gefunden, den ein günstiges Geschick bei der ersten Neugründung einer Universität im 19. Jahrhundert, der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin, an die Spitze der preußischen Unterrichtsverwaltung gestellt hatte: Wilhelms von Humboldt. 
In unübertrefflichen Worten hat er das Verhältnis der neuen deutschen Hochschule zum Staate in einer Denkschrift festgelegt, deren Gedanken heute vielleicht noch mehr als zur Zeit, da sie niedergeschrieben wurden, eine aktuelle Bedeutung besitzen. Lag doch damals jene ganze Entwicklung von den ersten philologischen Seminarien an bis zu den großen, über alle Gebiete der Natur- und Geisteswissenschaft sich erstreckenden Arbeitsinstituten noch im Schöße der Zukunft. Doch konnte Humboldt damals schon hervorheben, daß in Deutschland die Wissenschaft vor allem durch Universitätslehrer gefördert worden sei. Es gelte also, die hier Hegenden Anlagen in fernerer Entwicklung weiter zu bilden. Forschung und Unterricht, so fordert er, müssen daher an ihnen gleichzeitig ihren Ort haben, und das Verhäknis von Lehrer und Schüler muß das der gemeinsamen Arbeit an der Wissenschaft sein. Die geübte, aber auch leichter einseitige und minder lebhafte Kraft des Älteren muß sich mit der schwächeren, aber unbefangeneren und mutig nach allen Richtungen hinstrebenden des Jüngeren verbinden. Der Staat kann und darf sich jedoch in diese innere Tätigkeit nicht einmischen. Er muß sich bewußt bleiben, daß solche Einmischung nie förderlich, sondern immer nur hinderlich ist. Seine Aufgabe ist es allein, die notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen und die richtigen Männer zu wählen. 
Daß die Universitäten des vcrilosscnen Jahrhunderts dem Ziel geistiger Autonomie näher geführt worden sind, das ihnen hier zum erstenmal mit dem vollen Bewußtsein seiner Tragweite gestellt worden ist, wird niemand bestreiten. F'reilich ist es nicht minder gewiß, daß dieses Streben von frühe an Widerständen begegnete, die noch heute nicht ganz überwunden sind. Mußten sich doch solche Widerstände mit einer gewissen inneren 
Notwendigkeit aus den Wechselwirkungen mit den sonst in Staat und Gesellschaft tätigen Kräften entwickeln. Sie sind im wesentlichen von zweierlei Art. Die einen, nach außen die augenfälligsten, entsprangen aus der Einmischung politischer Motive in die Aufgaben wissenschaftlicher Hochschulbildung; die anderen, mehr latenten, aber für das innere Leben der Hochschule nicht minder gefährlichen folgten aus der Eigenart des Hochschullehrerberufs gegenüber anderen Formen des staatlichen Beamtentums. Es war eine innere Notwendigkeit, daß die Universitäten, in dem Maße als sie sich aus eigentlichen Schulen in Anstalten der freien Forschung und Lehre umwandelten, an den politischen und kirchlichen Kämpfen, die die Zeit bewegten, teilnahmen, und daß ihnen, solange ein solcher Kampf zunächst noch mit geistigen Waffen geführt wurde, bisweilen mehr, als es im Interesse ihres Lehrberufs wünschenswert sein mochte, eine führende Rolle zufiel. Nicht minder jedoch wie die politischen Kämpfe sind im Laufe des letzten Jahrhunderts außerwissenschaftHche Tendenzen einer anderen Art der freien Entwicklung unserer Hochschulen hemmend in den Weg getreten. Sie bestehen teils in dem Streben, die Auswahl der Lehrkräfte auf die Angehörigen des eigenen Landes zu beschränken, teils, und vielleicht noch häufiger, in der Abschließung der Universitäten eines Staates gegen andere deutsche Hochschulen. In beiden Fällen hängt diese im weiteren Sinne des Wortes partikularistische Tendenz mit dem Streben zusammen, die sonst für die Beamten im Staate geltenden Grundsätze auch auf die Universitätslehrer anzuwenden und so das altbewährte, überall soweit als möglich die Auswahl der Tüchtigsten garantierende Berufungssystem, das die freie Konkurrenz aller Hochschulen deutscher Zunge voraussetzt, durch ein System der Beförderung, der Versetzung und des Aufrückens im Dienst zu verdrängen. Uns hat die altüberlieferte, poHtische Autonomie unserer Hochschule über diese ihr von außen drohenden Gefahren glücklich hinweggeholfen, und was immer die Vergangenheit gefehlt haben mochte, hat die folgende Zeit wieder gut gemacht. Denn ein neuer Geist über dem Wohle unserer Universität waltender Für
sorge erwachte, als König Johann das Ideal, das dereinst in schwerer Zeit zu Anfang des Jahrhunderts Wilhelm von Humboldt erstrebt, an der Hochschule seines eigenen Landes der Verwirklichung entgegenführte. Was dort der Staatsmann und Gelehrte vorahnend geschaut, das zum Leben zu erwecken, wurde der feste Wille des Königs und Gelehrten aus dem Hause Wettin. Wie er über das Verhältnis der Universität zu politischen Irrungen und Verfolgungen dachte, dafür besitzen wir ein denkwürdiges Aktenstück in einem Briefe, den in seinem Auftrage der hochverdiente Minister von Falkenstein schrieb, und den das Archiv unserer philosophischen Fakultät bewahrt. „Die Leipziger Universität", so heißt es in diesem Briefe in deutlicher Anspielung auf die Berufung zweier hervorragender Männer aus dem Kreise der Göttinger Sieben und eines anderen von der dänischen Regierung abgesetzten Universitätslehrers, „die Leipziger Universität hat in früherer wie in neuerer Zeit oft von einem altehrwürdigen Vorrecht Gebrauch gemacht, ausgezeichneten Männern, welchen anderwärts ihre Wirksamkeit verbittert oder gänzlich abgeschnitten ward, zur Ehre der Wissenschaften und zu ihrem eigenen Ruhme ein anderes Feld der Wirksamkeit zu eröffnen." Es folgte die Berufung Friedrich Ritschis, die nun mit anderen unter Mitwirkung der Fakultät ausgeführten Berufungen zusammen eine neue Blüte der philologischen Studien bei uns einleitete. Nicht minder verdanken wir es aber der durch König Johann begründeten neuen Ära, daß, seitdem wesentlich durch ihn diese Hochschule aus einer sächsischen Landesuniversität zu einer gesamtdeutschen Hochschule geworden ist, für die Vorschläge unserer Fakultäten wie für die Entschlüsse unserer Regierungen kein anderes Prinzip mehr nuiiJgcbend ist als das der freien Auswahl der akademischen Lehrer aus allen Ländergebicten deutscher Zunge. Keinen sprechenderen Beleg hierfür kann es geben als die Zusammensetzung unseres Lehrkörpers. Er umfaßt Angehörige aller Gebiete des Deutschen Reiches und der deutschen Lande Österreichs. Der deutschen Schweiz verdanken wir seit Jahren manche der treuesten und tüchtigsten Mitarbeiter an   dem   Werke   deutscher   Bildimg;   und   ohne   Bedenken   hat 
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unsere Hochschule, wo die Gelegenheit günstig schien, selbst ausgezeichnete Gelehrte des stammverwandten Skandinavien für diese Mitarbeit zu gewinnen vermocht. Wollte man sich überhaupt über etwas wundern, so könnte es höchstens dieses sein, daß die Zahl unserer in Sachsen geborenen Kollegen und der an unserer Hochschule selbst zur ordentlichen Professur aufgerückten Dozenten auffallend klein ist im Verhältnis zur Bildungsstufe unseres Landes und zu der Tüchtigkeit unserer jüngeren Kollegen. Aber niemand unter uns empfindet das als ein Mißverhältnis. Denn an dieser großen Arbeitsstätte deutscher Wissenschaft fühlen wir uns überhaupt nur als Deutsche. Und das ist bei allem Unterschied der Zeiten schheßlich das Gefühl, das uns noch heute mit unseren Vorgängern vor 500 Jahren verbindet. Als diese dereinst aus Böhmen auszogen, um sich im deutschen Lande eine neue Heimstätte zu suchen, da nannten sie sich die „geeinte deutsche Nation". Auch wir fühlen uns als eine Hochschule „geeinter deutscher Nation"; und wir danken es unseren Fürsten und unseren Regierungen, daß sie hierin mit uns eines Sinnes sind. In jener Aufhebung der Sondereigenschaften zur Einheit, bei der jeder Teil sein Bestes zu bewahren sucht, sehen auch sie eine Aufgabe nationaler Bildung, an der vornehmlich die Hochschule durch die freie Bewegung ihrer Mitglieder, der Lehrer wie der Lernenden, mitzuarbeiten berufen ist. So tritt uns heute im Rückblick auf das letzte Jahrhundert vor anderen die Gestalt König Johanns als die des großen Erneuerers unserer Hochschule entgegen. Mit weit ausschauendem Blick hat er an jenem Werk geistiger Einheit der Nation mitgearbeitet, das trotz der politischen Einigung, die wir errungen, heute ein noch immer zu erstrebendes Ziel geblieben ist. 'Und noch in einem anderen Sinne hat König Johann diese Hochschule zu einem wahren „Studium generale" deutscher Nation erhoben, und seine Nachfolger aus dem Hause Wettin sind ihm auf diesem Wege im weiteren Ausbau seines Werkes gefolgt. Hier wurde in großem Stil die Lücke ergänzt, deren Ausfüllung nötig war, sollten die deutschen Hochschulen des 19. Jahrhunderts wirklich zu dem werden, was zu Anfimg desselben seine besten 
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Geister erstrebten: zu einer Stätte der Lehre und Forschung für das Ganze der Wissenschaft. Die Geisteswissenschaften waren in den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln zuletzt weit hinter den sie mächtig überflügelnden Naturwissenschaften zurückgeblieben, und sie sind es teilweise noch heute. Da sind denn die Anfänge dieser letzten Ergänzung der Institute unserer Hochschule wiederum an die Regierung des Fürsten geknüpft, der als Gelehrter den Geisteswissenschaften zugewandt war, indes ihn doch zugleich eine reiche Lebenserfahrung die große Bedeutung der Naturwissenschaften für den Aufschwung der nationalen Kultur würdigen Heß. So sind allmählich den neuerstehenden naturwissenschaftlichen und medizinischen Unterrichts- und Arbeitsanstaltcn im Süden unserer Stadt hier, im näheren Umkreise dieses Universitätshauses die mannigfaltigen Institute an die Seite getreten, die der fortschreitenden Arbeitsteilung auch innerhalb der Geisteswissenschaften gefolgt sind. Unsere Fakultäten haben in den zum heutigen Tage in die Hände unserer Ehrengäste gelegten Druckschriften treulich über diese Anstalten Bericht erstattet. Was in diesen Bänden geschildert worden, das ist in allem Wesentlichen das Werk der Ära König Johanns und seiner der Universität allezeit wohlgeneigten und auf ihr Bestes bedachten Nachfolger, der königlichen Brüder Albert und Georg und Seiner Majestät unseres gegenwärtigen Rector Magnificentissimus, dem wir heute den tiefgefühlten Dank der Hochschule für die von ihm wie von seinen Ahnen ihr cnviesene Huld und Förderung darbringen dürfen. 
Und noch nach zwei anderen Seiten darf unser Dank sich richten. Unsere sächsische Staatsregierung ist, seit die Universität in die neue Phase ihrer Entwicklung eingetreten, allezeit in weiser Fürsorge bemüht gewesen, durch die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte wie durch die Schaffung neuer Institute und die Erweiterung der vorhandenen die Hochschule zu heben; und unsere sächsische Volksvertretung hat sich nie einer für die Zwecke der Universität an sie gerichteten Forderung der Regierung versagt. Nicht ein einziges Mal hat, soweit die F>innenmg der ältesten Generalion unter uns zurückreicht,  unser 
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Landtag die im Interesse der Hochschule gewünschten BewilHgungen abgelehnt oder auch nur zu kürzen gesucht, gewiß ein seltener Ruhmestitel in den Annalen der deutschen Volksvertretungen; und in dieser Sorge für die Hochschule sind alle pohtischen Parteien, von der äußersten Rechten bis zur äußersten Linken, so weit sie in sonstigen Fragen auseinandergehen mochten, jederzeit einig gewesen. 
Wenn vor dem in unseren Universitätshof Eintretenden, gegenüber dem älteren Bornerianum, das zu Ehren des tapferen Rektors aus dem i6. Jahrhundert seinen Namen trägt, das Albertinum und das Johanneum als die beiden Hauptbauten der neuen Hochschule sich erheben, so sollen diese Namen das Gedächtnis an die zwei Epochen bewahren, die, in der Zeit weit voneinander abliegend, bis dahin die wichtigsten Marksteine ihrer Geschichte gewesen sind. Gemahnt uns der Name jenes sein Leben für die Gesamtheit hingebenden Universitätslehrers an die Rettung unserer Hochschule aus schwerer Drangsal, so sollen die beiden anderen Namen ihre Erhebung zu einer gesamtdeutschen Hochschule und zu einer Stätte, auf der sich für alle Zukunft Forschung und Lehre zur Einheit verbinden sollen, im dankbaren Gedächtnis der Nachwelt festhalten. Wenn sich aber außerdem vor dem Bornerianum das eherne Standbild des großen Sohnes dieser Stadt erhebt, der einst unmutig ihrer Hochschule den Rücken gekehrt, weil er diese für unfähig hielt, jemals etwas anderes als eine Stätte unfruchtbarer scholastischer Künste zu werden, so mag uns das immerhin zugleich daran erinnern, daß unter den Irrtümern, an denen es auch seinem Leben nicht gefehlt hat, der Zweifel an der Zukunft der deutschen Hochschulen nicht der kleinste gewesen ist. Könnte Leibniz heute an dem Ort seines Standbildes wieder zum Leben erwachen und über die großen Auditorien und die immer weiter in die benachbarte Universitätsstraße hinein sich erstreckenden Seminarien und Institute seinen Bhck schweifen lassen, würde er dann auch noch in unser naturwissenschaftliches und medizinisches Viertel geführt mit seinem Reichtum an Instituten, von denen ein  einziges leicht das Doppelte der Mittel heischt, 
die zu seiner Zeit eine ganze Universität forderte, und fände er endlich in diesem großen Komplex wissenschaftlicher AnstaUen einen höchst bescheidenen Raum unserer Akademie, der sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften, angewiesen, dann würde er erkennen, daß nicht, wie er geweissagt, die Akademien die Zufluchtsstätten der Wissenschaft geworden sind, sondern die Hochschulen selbst mit ihrer lebendigen Wechselwirkung von Lehre und Forschung. Die Akademien aber schHeßen sich nunmehr an sie als deren Organe für große, die Kräfte des einzelnen Landes und der einzelnen Hochschule überschreitende internationale Unternehmungen an. So ist fiir sie, was Leibniz als einen in weiterer Ferne erreichbaren Nebenzweck betrachtet, zum Hauptzweck geworden, und auch das freilich in einer Ausdehnung, wie sie der erste Begründer der deutschen Akademien kaum in seinen kühnsten Träumen hoffen konnte. 
Durch schwere Irrungen hat sich unsere so lange Zeit in mittelalterlichen Überlieferungen befangen gebliebene Universität hindurchkämpfen müssen. Aber was den Ahnen zum Schaden gereicht, kann sich den Enkeln zum Segen wenden. Was unsere Vorfahren, in überlebten Anschauungen befangen, in den Kämpfen um die Erhaltung ihrer korporativen Selbständigkeit erstrebt, das ist für uns, und ist für unsere deutsche Hochschulbildung überhaupt die Grundlage geworden, auf der sich der stolze Bau freier Lehre und Forschung erhebt, den wir heute als eines der wertvollsten Güter unserer Nation preisen. Aus der politischen und wirtschaftlichen Autonomie einer dem Leben der Nation gleichgültig gegenüberstehenden Korporation ist schließlich die geistige Autonomie unserer heutigen Hochschulen erwachsen. Indem aber gerade die unsere ihrem Ursprung getreu jahrhundertelang ihre äußere Autonomie festhielt, hat dieses Beharren zu einem nicht geringen Teil dazu beigetragen, jenen Trieb zur Selbständigkeit, der das korporative Leben der alten Universität erfüllte, dem neuen Geiste einer von äußerem Zwang befreiten selbständigen ^^'issenschalt dienstbar zu machen. 
Noch zu einer anderen Betrachtung mag aber wohl dieser Rückblick  auf die Verfranuenheit  anregen.    Mit der Dauer und 
dem Inhalt eines Einzellebens verglichen erscheint ein halbes Jahrtausend fast als eine unabsehbare Zeit. Und dennoch, wenn wir hier Anfang und Ende zusammennehmen, so möchte es scheinen, als sei alles Vorangegangene nur Vorbereitung zu einer Entwicklung, in die wir vor kurzem erst eingetreten sind. Das paradoxe Wort Francis Bacons „Antiquitas seculi iuventus mundi" ist man versucht in der Anwendung auf unsere Hochschulen abermals umzukehren: ihre Jugend trug die Last einer greisenhaft überlebten Wissenschaft, von der sie sich in jahrhundertelangem Ringen befreien mußten, ehe sie selbst Trägerinnen einer jungen Wissenschaft werden konnten. Und noch ist die Zeit zu kurz, die seit diesem großen Wandel verflossen ist, als daß sich die Folgen heute schon übersehen ließen. Als die Universität Göttingen im Jahre 1887 das Fest ihres 150 jährigen Bestehens feierte, da konnte der Rektor dieser Hochschule nicht umhin, in seiner Festrede schwere Bedenken über den viel zu großen Zufluß von Smdierenden zu den Universitäten zu äußern. Daß diese Besorgnis nicht unbegründet gewesen ist, sofern man wie bisher als die wesentliche Aufgabe der Hochschulen die Vorbereitung zu irgendeiner der Formen der Beamtenlaufbahn ansah, w^rd niemand bestreiten. Trotzdem ist nichts von allem dem eingetreten, was der Redner von damals zur Beseitigung der gefürchteten Übel wünschen mochte. Weder ist die Zahl der zur Hochschule vorbereitenden Lehranstalten vermindert worden, noch hat der Zufluß zu jener abgenommen. Vielmehr ist die Berechtigung zur Vorbereitung auf die Universität auf Klassen von Mittelschulen ausgedehnt worden, bei denen eine frühere Zeit dies für unmöglich hielt, und die Zahl der Studierenden an den Universitäten selbst ist in einem von Jahr zu Jahr steigenden Maße gewachsen. Wir stehen hier einer Bewegung gegenüber, die zu hemmen niemand die Macht hat, weil es schließlich der Wille der Nation ist, der in ihr zum Ausdruck kommt. Denn mit unwiderstehhcher Gewalt dringt das Streben nach höherer Bildung in immer weitere Kreise, indem es sich zugleich mit dem Streben nach sozialer Gleichheit verbindet.    Damit Hand in Hand geht eine innere Verändemng 
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unserer Hochschulen. Das Reich der Zwecke, um deren willen heute aus immer weiteren Kreisen der Bevölkerung die Universitätsbildung gesucht wird, ist immer umfassender geworden. Es ist nicht bloß der Staat, der den Kreis der Beamten, für die er akademische Bildung verlangt, immer mehr in die Breite und Tiefe ausgedehnt hat, die großen Banken, Fabrik- und Industrieunternehmen, manche Zweige des kaufmännischen Geschäfts fordern diese mindestens für die Spitzen ihres Beamtenpersonals. Dazu kommen die Mitglieder der vollkommen freien Berufe, die Journalisten und Schriftsteller, und solche, die die akademische Bildung rein um ihrer selbst willen suchen. So sehen wir uns, wohin wir blicken, heute bereits durch die Macht neu sich regender Lebensbedürfnisse weit über die Ziele hinausgetrieben, denen die Universitäten bis dahin zugewandt waren. Als kirchliche Anstalten waren die alten Hochschulen entstanden. In der Fürsorge für die Erhaltung eines Standes gelehrter Kleriker lernte der Staat sie als Schulen für die Ausbildung seiner Beamten schätzen. So hat er in der Bestimmung ihrer Zwecke die Kirche abgelöst. Aber schon hat gegenwärtig eine dritte Macht begonnen, dem Staat in einem weiten Umfang von Forderungen an die Seite zu treten. Diese dritte Macht ist die Gesellschaft. Sie erhebt an die Hochschule eine Fülle von Ansprüchen, die weit über die engeren Zwecke des Staates hinausgehen, aber gleichwohl zu ihrer Erreichung der Machtmittel des Staates bedürfen. Mit elementarer Gewalt drängen die Forderungen der Gesellschaft zu ihrer Erfüllung, und den Hochschulen selbst steht es am wenigsten zu, sich diesem Streben nach Epvveiterung und mannigfaltigerer Gestaltung ihrer Bildungswege und Bildungsmittel zu widersetzen. Nur darum kann es sich handeln, das alte Bildungsideal, das den höchsten Wert der Wissenschaft in ihr selbst sieht und an die wissenschaftliche Arbeit die Forderung einer strengen, darum aber auch notwendig bis zu einem gewissen Grade einseitigen Vertiefung in die Probleme stellt, mit dem neuen Bildungsideal in Einklang zu bringen, das gleichzeitig auf Vielseitigkeit der Bildung und auf praktische Verwertung der von ihr gebotenen Mittel dringt. 
Vielfach hat die Universität schon, dem Zwang der Bedürfnisse folgend, aus sich heraus die Einrichtungen geschaffen, durch die sie den neuen Forderungen entgegenkommt. Aber auf die Dauer wird es nicht zu vermeiden sein, daß solchen von selbst entstandenen Anfängen eine planvoll vorgehende Organisation zu Hilfe komme, in deren Ausbildung Hochschulen und Regierungen zusammen wirken müssen. So gehen wir denn nicht unvorbereitet den neuen Aufgaben entgegen, die das nächste Jahrhundert auch an unsere Hochschule stellen wird. Schon einmal haben sich unsere Hochschulen durch den Kampf neuer gegen alte Bildungsideale hindurchringen müssen. Das war der Kampf des Humanismus und der ihm folgenden neuen Philosophie und Naturwissenschaft gegen die absterbende Scholastik. Aber wenn wir heute abermals von einem alten und einem neuen Bildungsideale reden, so handelt es sich nicht mehr, wie in jener fernen Vergangenheit, um einen Kampf unversöhnlicher Gegner, aus dem nur einer von beiden als Sieger hervorgehen konnte, sondern um die Aufgabe, mit jenem in der Vergangenheit neu errungenen, für die Gegenwart alten Bildungsideal das neue der Zukunft zur Einheit zu verbinden. Denn jenes alte Bildungsideal können wir nicht preisgeben, ohne das wertvollste Gut, das sich die deutsche Hochschule in langen und heißen Kämpfen errungen, die Einheit von Lehre und Forschung, schwer zu geföhrden. Dem neuen Bildungsideal aber, das die in Staat und Gesellschaft wirksamen Kräfte erzeugt haben, können wir uns nicht entziehen. Da ist es denn ein Glück, daß die alten und die neuen Ideale keine unversöhnlichen Gegner sind, sondern daß im Gegenteil jedes das andere gebieterisch als seine Ergänzung fordert. So möge denn in dem friedlichen Wettstreit der Geister um die alten und neuen Werte des Lebens, bei dem jeder fremde Sieg zugleich einen eigenen Sieg bedeutet, auch unsere Hochschule eine ehrenvolle Stellung behaupten! 
Dem verehrten Redner lohnte lebhafter langandauernder Beifall. 
Es ist eine alte akademische Sitte, bei großen Festen der Universitäten Männer, die sich um die Wissenschaft oder die Förderung wissenschafthcher Bestrebungen große Verdienste erworben haben, mit der einzigen Ehrenbezeugung zu bedenken, die der Hochschule zu Gebote steht: nämlich sie honoris causa in die Reihe ihrer doctores aufzunehmen. 
Im Anschlüsse an diese Sitte betraten nun nacheinander die Dekane der vier Fakultäten die Rednerbühne und verkündeten die Ehrenpromotionen. Wie unserem Feste Steiflieit und Zwang überhaupt ganz fern geblieben sind, so äußerte sich nun auch die Teilnahme an den einzelnen Promotionen in lebhafter, oft geradezu stürmischer Weise, und es ist nicht erst nötig zu sagen, bei welchen Verkündungen am meisten. 
Es begann der Dekan der theologischen Fakultät, D. Ihmels. Er sprach: 
Nachdem im Jahre 1409 unsere Universität gegründet war, fand im Jahre danach die erste theologische Doktorpromotion statt. In die große Schar hochverdienter Männer, die seitdem hier die Würde eines Doktors der Theologie erhielten, eine neue Reihe bewährter Namen aufnehmen zu dürfen, dünkt die theologische Fakultät der schönste Beitrag, den sie zur Feier dieser Tage zu leisten vermag. 
Insbesondere sind wir froh, daß wir auf diese Weise Gelegenheit haben, auch an unserem Teil dem ehrerbietigen Dank Ausdruck geben zu dürfen, den unsere Universität seit alters und nicht am wenigsten auch in der Gegenwart der Königlichen Staatsregicrung für reiche und verständnisvolle Fürsorge schuldet. Und es gereicht uns zu hoher Genugtuung, daß wir diesen Dank einem Manne aussprechen dürfen, auf dessen Persönlichkeit wir in aufrichtiger Verehrung hinblicken und dessen Wirken wir mit lebhafter Sympathie begleiten. An erster Stelle ernennen wir zum Doktor der Theologie den Königlichen Staatsminister Herrn Dr. Heinrich Gustav Beck Exzellenz, der, in anderen hohen Ämtern bereits vielbewährt, als Leiter des Ministeriums   des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  ebenso 
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der Pflege der Wissenschaft wie den Interessen der Kirche und Schule die sorgfältigste Aufmerksamkeit und Fürsorge widmet. Dann wünschen wir der Verehrung Ausdruck zu geben, in der wir als die berufenen Vertreter der theologischen Wissenschaft der obersten Kirchenbehörde unseres Landes als der berufenen Pflegerin der kirchlichen Praxis uns verbunden wissen. Aus der Mitte des evangehsch-lutherischen Landeskonsistoriums ernennen wir zu Doktoren der Theologie die beiden geistlichen Räte, Herrn Oberkonsistorialrat Clauß und Herrn Oberkonsistorialrat Dr. phil. Kohlschütter, zwei Männer, die sich durch Reichtum kirchlicher Erfahrung wie durch praktische und wissenscliaftliche Begabung hervorragend um unsere Landeskirche verdient gemacht haben. Unter dem gleichen Gesichtspunkt promovieren wir ein Mitglied der Kirchenbehörde der Ober-Lausitz, den Herrn Geh. Kirchenrat Oscar Meier aus Bautzen. Die Gemeinden der Lausitz wissen, was sie der langjährigen, verdienstvollen Arbeit dieses durch Gaben des Geistes wie durch pastorale Weisheit gleich ausgezeichneten Mannes verdanken, und die Fakuhät macht gern den Dank der Laushzer Kirche zu dem ihrigen. 
Indem wir dann naturgemäß der Geistlichkeit unserer Landeskirche uns zuwenden, richtet der Blick der Fakultät sich zuerst auf einen Mann, der, im Hirtenamt wie im Regiment der Kirche viel bewährt, insbesondere um die wissenschaftliche Fortbildung der Geistlichen durch sachkundige und erfolgreiche Einrichtung theologischer Ferienkurse sich hervorragend verdient gemacht hat: wir ernennen den Sup. Kaiser aus Radeberg zum Doktor der Theologie. Weiter ist die Fakultät stolz darauf, daß unsere Landeskirche einen Mann zu den Ihrigen zähh, der weit über die Grenzen Sachsens hinaus als einer der bedeutendsten Kenner und Förderer des weltumspannenden Werkes der Mission bekannt ist: wir promovieren den Pastor Karl Paul aus Lorenzkirch. Endlich hebt die Fakukät aus der gerade in unserer Landeskirche nicht geringen Zahl von Männern, die durch innige Verbindung von wissenschaftlicher und praktischer Tüchtigkeit ausgezeichnet sind, zwei Geisthche hervor, auf die jenes 
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Charakteristikum hervorragend zutrifft. Sie promoviert den Pfarrer an St. Johannis in Leipzig Lic. th. Rüling, der, als Prediger und Seelsorger von vielen dankbar verehrt, zugleich das wissenschaftliche Studium unablässig fortsetzt, und den Pfarrer Dr. phil. Alexis Schumann von St. Andreas in Leipzig, der erst kürzhch wiederholt mit bedeutsamen Früchten theologischer Arbeit an die Öffentlichkeit trat, zugleich aber das Pfarramt mit hoher Sorgfalt und Würde verwaltet. 
Unter den auswärtigen Gelehrten richtete sich der Bhck der Fakultät zugleich auf zwei hervorragende Historiker. Zu DD. theol. ernennen wir den Professor C. Varrentrapp zu Marburg sowie den Professor Gerold Meyer von Knonau zu Zürich — zwei Gelehrte, die, Zierden ihrer Wissenschaft, durch ihre historischen Untersuchungen auch der kirchengeschichthchen Arbeit wirksamste Anregung und Förderung zuteil werden Heßen. Will aber die Fakultät durch die Promotion der schweizerischen Gelehrten zugleich dem internationalen Charakter aller wissenschafthchen Arbeit gerecht werden, so ist es ähnlich gemeint, wenn sie den Pastor Dr. Ad. SchuUerus zu Hermannstadt promoviert. Sie will dadurch ebenso die hervorragenden wissenschaftlichen Leistungen dieses Mannes anerkennen, wie auch ihre lebhafte Sympathie mit den praktischen Bestrebungen bezeugen, denen ein gut Stück seiner Lebensarbeit gilt. Unter verwandtem Gesichtspunkte möchte die Fakultät auch die seltene Verbindung feiern, die hervorragende wissenschaftliche Gesinnung und weitreichende praktische Wirksamkeit in der Person des gegenwärtigen Leiters der Brüdergemeinde eingegangen ist: sie ernennt Direktor Wilh. Ludwig Kölbing in Berthelsdorf zum Doktor der Theologie. 
Zu den Männern aber, die durch Tat und Wort und Feder der Theologie eigentümliche oder doch verwandte Interessen gefördert haben, möchte die theologische Fakultät weiter endlich auch einen Mann hinzufügen, der im Bilde die dem Christen heilige Geschichte und insbesondere die Gestalt unseres Herrn lebendig anschaulich vor uns erstehen ließ.   Indem die Fakultät 
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Fritz von Uhde zum Doktor der Theologie ernennt, möchte auch sie dem Meister den Zoll der Verehrung darbringen. 
Zuletzt aber, damit der Kreis der Promotionen sich würdig schließe, wendet sich noch einmal der Blick zur nächsten Umgebung. Es ist uns ganz besondere Freude und Genugtuung, am Schluß noch dem starken Bewußtsein der Gemeinschaft Ausdruck geben zu dürfen, das uns mit der gesamten wissenschaftlichen Arbeit der Universität verbindet. Die Fakultät tut das, indem sie zwei hochverehrte Kollegen aus den anderen Fakultäten in den Kreis ihrer Doktoren aufnimmt. Sie promoviert zuerst den derzeitigen Dekan der juristischen Fakuhät, Herrn Dr. Wach, Exzellenz, der, eine weithin anerkannte Autorität auf seinem wissenschaftlichen Arbeitsgebiet, zugleich in seiner mannigfach verzweigten praktischen Tätigkeit auch der Kirche aus wärmster persönlicher Anteilnahme heraus vielgestaltete, erfolgreiche Dienste geleistet hat. Wir stellen daneben ein Mitglied der philosophischen Fakuhät, das ein stilles Gelehrtenleben auf ein Arbeitsgebiet verwendet hat, das, scheinbar beschränkten Umfangs, in Wirklichkeit doch gerade in der Gegenwart von höchster Bedeutung ist, und auf dem der verdienstvolle Gelehrte eine Methode der Religionsforschung bewährt hat, von der auch die theologische Wissenschaft gern dankbar lernt: wir promovieren den Professor des Sanskrit Herrn Doktor E. Windisch zum Doktor der Theologie. 
Es bleibt nur der Wunsch: möchten die vollzogenen Promotionen, so sehr naturgemäß in bezug auf ihre Zahl bei einem derartigen Anlaß Beschränkung nötig wird, doch den Eindruck sichern, daß die theologische Fakultät ernstlich entschlossen ist, auf ihrem Arbeitsgebiete vorhandenes Verdienst, wo und wie immer es ihr begegne, freudig anzuerkennen und zu ehren. 
Es folgte der Dekan der juristischen Fakultät, Dr. Wach.   Seine Worte lauteten: 
Se. Majestät der König haben in diesen denkwürdigen Tae:en durch bleibende überschwengliche Beweise Allerhöchster 
Huld und Gnade der Welt gezeigt, wie sicher die Universität in ihres Landesherrn Hand geborgen ist. Aber tiefer fast als diese landesväterliche Fürsorge ergreift uns die Liebe, die aus unseres teuren Königs Worten und Taten spricht. Von ihr nimmt sich die Juristenfakultät ihren besonderen Teil; denn ihr gehörte Se. Majestät als Kommilitone an. 
Wie anders, wie besser kann sie ihrem Empfinden Ausdruck geben, als indem sie, sich in Dankbarkeit und tiefster Ehrfurcht neigend, ihren königlichen Herrn mit AUerhöchstdessen gnädigster Erlaubnis zum Doctor iuris honoris causa promoviert. 
Zwei deutsche Bundesfürsten verherrlichen unser Fest durch ihre hohe Gegenwart, in treuem Gedenken an die hier verlebten akademischen Zeiten: 
Se. Königliche Hoheit der Großherzog von Baden, der Herrscher eines Landes, dem zwei Universitäten eigen, die im Kranze der deutschen Hochschulen als helle Sterne prangen, war der Unsrigc vor nunmehr 30 Jahren. — Ihn, den erhabenen Schirmherrn von Kunst und Wissenschaft, den starken Hort und das leuchtende Vorbild deutscher Bundestreue, promovieren wir in liuldigcnder Ehrfurcht zum Doctor iuris utriusque honoris causa. 
Zwanzig Jahre sind verflossen, seit Se. Königliche Hoheit der Großherzog Ernst Ludwig von Hessen und bei Rhein als fröhhcher jugendstrahlender Student in unserer Mitte weilte. Wir sind auch heute Allerhöchstseiner Zuneigung und Huld gewiß und bringen Sr. Königlichen Hoheit, dem hohen Förderer geistigen, künstlerischen Lebens, unserem erlauchten früheren Kommilitonen unsere höchste wissenschaftliche Würde ehrerbietigst entgegen, indem wir den großherzoglichen Namen in unser Album doctorum honoris causa eintragen. 
Unsere Feier ist ein Wcltfest. Die Wissenschaft ist an staatliche oder natürliche Grenzen nicht gebunden. Des sind wir Zeugen. 
Deshalb darf die Juristenfakullät ihr ferne und doch geistig nahe Mitarbeiter an Staat und Recht zu ihren FJu-eiidokloren krönen. 
Sie promoviert Theodore Roosevclt, den kampfbewährten, tapferen und docii IVicdc wirkenden, mit allen staatsmännischen 
Tugenden ausgerüsteten, der Bürgerkrone würdigen, für deutsches Wesen echt verständnisvollen letzten Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika; ferner Sr. Großbritannischen Majestät Botschafter in Washington James Br^xe, den durch reiche akademische, wissenschaftliche und poetische Tätigkeit ausgezeichneten tiefen Kenner des amerikanischen Staatswesens, den Verfasser des klassischen Werkes: „The American Common wealth". 
In hervorragender Weise haben die Methode und Errungenschaften deutscher Rechtswissenschaft für ihr Vaterland literarisch und legislativ nutzbar gemacht und wiederum in internationalem Geistesaustausch befruchtend gewirkt zwei Männer, denen das Ehrendoktorat zu übertragen uns zu besonderer Freude gereicht: Georg Francis Hagerup, Kgl. Norwegischer a. o. Gesandter und bevollmächtigter Minister in Kopenhagen, früher Professor in Kristiania, wiederholt an der Spitze der Regierung, gleich bedeutend durch staatsmännische Eigenschaften wie durch seine Arbeiten auf dem Gebiete des Prozesses und des Strafrechts, und Sr. Kaiserlich Königlichen Apostolischen Majestät des Kaisers von Österreich Wirklicher Geheimer Rat Alexander Plösz, ebenflüls zwischen akademischem Lehramt und der Stellung des Justizministers wechselnd, sich nicht nur durch seine prozeßrechthchen Arbeiten, sondern besonders durch seinen trefflichen Entwurf einer Ungarischen Zivilprozeßordnung hervorgetan hat. 
Ihnen reihen wir an Heinrich Prade, Kaiserlich Österreichischer Geheimer Rat. Wir promovieren in ihm den früheren deutschen Landsmannminister, der durch Schutz des Deutschtums im befreundeten Kaiserreich sich in hervorragender Weise verdient gemacht hat. 
Dem vaterländischen Lebenskreise zugewendet ruht unser Auge dank- und liebevoll auf der hohen Institution, die, eine lautere Hüterin der Gerechtigkeit und Rechtseinheit, in unseren Grenzen den uns über alles teuren Gedanken des Reiches verkörpert: auf dem Reichsgericht. 
Wir kreieren als Doctores iuris honoris causa die beiden gleich ausgezeichneten   Senatspräsidenten  des  höchsten   Gerichts Karl 
Wilhelm Richard Förtsch und Friedrich Julius Reichardt, wie den vielbewährten Vorsitzenden der Anwaltskammer des Reichsgerichts, den Kaiserlichen Geh. Justizrat Julius Erythropel. 
Diesen von uns gefeierten Männern steht nahe der Justizminister des Königreichs Bayern, Ferdinand von Mihner. Früher dem Reichsgericht angehörig, hat er sich als Leiter der Justizverwaltung besonders auf strafrechtlichem Gebiet dem Geiste der Zeit entsprechend vorbildHch betätigt. 
Wie ihn, so promovieren wir Ferdinand Graf von Zeppelin zum Ehrendoktor. Ihm wand den akademischen Lorbeer bereits die philosophische Fakultät unserer Hochschule. Aber sie mag es für keinen Raub erachten, wenn wir uns ihr beigesellen. Den Mann, der mit selten zielbewußter Energie allen Hindernissen zum Trotz das Luftmeer dienstbar macht, der so der Kultur, nicht zerstörenden Mächten ungeahnte Bahnen erschließt, den echt deutschen heldenhaften Mann feiern wir mit Tausenden. Als Männer des Rechts feiern wir ihn, der auch dem Rechte neuen hohen Flug eröffnet, neue Aufgaben und Probleme stellt. 
Aber kehren wir aus diesen Regionen dahin zurück, wo die ureigensten, die letzten Wurzeln unserer Kraft liegen, wo wir bodenständig sind, zur engeren, zur eigentlichen Heimat. 
Das Sachsenland hat diese Universität gehegt, gepflegt, wie seinen Augapfel. Das haben seine Repräsentanten, die Landstände allezeit betätigt. 
Daher proklamiert die Juristen-Fakultät als ihre Ehrendoktoren honoris causa den edlen Präsidenten der Ersten Kammer der Ständeversammlung, den Oberstmarschall Friedrich Graf Vitzthum von Eckstädt, und dessen Stellvertreter, den als Vorsitzenden der Finanzdeputation um das Gedeihen der Universität wohlverdienten Oberbürgermeister der Haupt- und Residenzstadt Dresden Gustav Otto Bcutler. 
Sic promoviert ferner aus dem weiten Kreise des sächsischen Juristenstandes, dessen Heranbildung vor allem unsere Arbeit gilt: (^ai uns als Regierungskommissar der ersten juristischen Staatsprüfung lieb  und werten Präsidenten des Leipziger 
Landgerichts Clemens Theodor Schmidt und den wohl bewährten Kenner des Grundbuchrechts, Rat des OLG. Dresden Adolf Ferdinand Kretzschmar. 
Aus dem hochachtbaren Berufsstand aber, der vervielfältigend und verbreitend den Werken der Wissenschaft dient, verleihen wir die Würde des juristischen Ehrendoktors dem durch die verständnisvolle, der wissenschaftlichen Arbeit förderliche Wahrung seiner Aufgaben ausgezeichneten Verlagsbuchhändler Emanuel Reinicke in Leipzig. 
Und nun zu unseren heimischen Penaten. Der JuristenFakultät ist es eine Freude, den Mann zu ihrem Ehrendoktor zu kreieren, der an unserem häushchen Herd die königUche Staatsregierung zu vertreten berufen ist und sich dieser Aufgabe mit ebensoviel Hingabe wie Liebenswürdigkeit unterzieht, Johann Georg Freiherrn von Welck, Kreishauptmann zu Leipzig. 
Endlich genügen wir einem kollegialen Herzensbedürfnis der persönlichen Anerkennung und wissenschaftlichen Würdigung, wenn wir unsere summi honores dem teuren Kollegen übertragen, der durch seine tiefgehenden Forschungen auf dem Gebiete der griechischen Altertumskunde die Erkenntnis besonders des Attischen Rechts wesentlich gefördert hat. Ich promoviere zum Doctor iuris honoris causa den ord. Professor der Philologie Justus Hermann Lipsius. 
Daran schlössen sich die medizinischen Promotionen.  Der Dekan der Fakultät, Dr. Böhm, sprach: 
Die medizinische Fakukät als ein GUed unserer alma mater ist sich wohl bewußt, in wie hohem Maße besonders sie die Hilfe und die Mittel des Landes Sachsen in Anspruch nehmen muß, um mit ihrem weitverzweigten Lehrapparat auf der Höhe der Zeit und in der vordersten Reihe der deutschen Hochschulen zu bleiben. Freudig darf sie bekennen, daß ihr diese Hilfe bis jetzt niemals versagt worden ist. 
Die königliche Regierung und die Stände des Landes Sachsen sind immer Hand in Hand gegangen, wenn es galt, die Landesuniversität in ihrer Entwicklung zu fördern. 
Es gereicht der medizinischen Fakultät zur besonderen Genugtuung, in dieser Feierstunde dem Gefühle ihres Dankes dadurch Ausdruck zu geben, daß sie den Herrn versitzenden Staatsminister, Minister der Finanzen Dr. Konrad Wilhelm von Rüger, Exzellenz, den Herrn Staatsminister a. D., Kultusminister a. D. Dr. Paul von Seydewitz, Exzellenz und den i. Präsidenten der II. sächsischen Ständekammer Herrn Dr. Paul Mehnert, Exzellenz zu Ehrendoktoren der Medizin ernennt. 
Als Leiter des MedizinaKvesens im Deutschen Reiche und als Vorstand eines für die gesamte Medizin und öffentliche Gesundheitspflege bedeutungsvollen Amtes, das er mit großem Verständnis und Wohlwollen verwaltet, ernennt die medizinische Fakultät ferner zum Doctor medicinae honoris causa Herrn Dr. Franz Bumm, Präsident des Kaiserlichen Gesundheitsamtes in Berlin. 
Altehrwürdigem akademischem Herkommen folgend gedenken wir sodann bei dieser festlichen Gelegenheit einer Reihe hervorragender Gelehrter, die sich teils um die Medizin und Biologie im besonderen, teils um die Naturwissenschaften im allgemeinen dauernde Verdienste erworben haben und promovieren zu Ehrendoktoren der Medizin: aus der Reihe der Biologen: Herrn Dr. Eduard van Beneden, Professor der Zoologie und vergleichenden Anatomie in Lüttich; Herrn Dr. Carl Chun, Professor der Zoologie in Leipzig; Herrn Dr. Giovanni Battista Grassi, Professor der vergleichenden Anatomie in Rom; Herrn Dr. Hermann von Vöchting, Professor der Botanik in Tübingen; Herrn Dr. Edmund B. Wilson, Professor der Zoologie in New York; unter den Vertretern der übrigen Naturwissenschaften: Herrn Dr. Ernst Beckmann, Professor der Chemie in Leipzig, Herrn Dr. Arthur Ilantzsch, Professor der Chemie in Leipzig, Herrn Dr. Ernst Lecher, Professor der Physik in Prag, Herrn Dr. Gabriel Lippmann, Professor der Physik in Paris, Herrn Dr. Eduard Suess, Professor emeritus der Geologie in Wien, Herrn Dr. Otto Wallach, Professor der Chemie in Göttingen; in Anerkennung seines in opferfreudiger Weise bewiesenen Interesses ftir unsere Universität und l'akultät und seiner Verdienste für die 
wissenschaftliche Publizistik Herrn Verlagsbuchhändler GeorgHirzel in Leipzig, und endlich aus dem Kreise der unserer Universität und Stadt nahe stehenden Künstler: Herrn Otto Greiner, Maler in Rom, und Herrn Karl Seffner, Bildhauer in Leipzig. 
Die Reihe schloß der Dekan der großen philosophischen Fakultät, Dr. Seeliger.    Seine Verkündung hatte folgenden Wortlaut: 
Wir ernennen honoris causa zu Meistern im Bereich der Wissenschaften unserer Fakultät Gelehrte, denen wir für ihre wissenschaftliche Arbeit zu danken haben, aber wir tun das auch solchen Männern gegenüber, welche sich als Förderer und Gönner unseres Strebens besonders bewährt haben. 
Und da wir an unserem 500jährigen Jubelfeste Umschau halten und Verehrung und Dankbarkeit durch Ehrenpromotionen zum Ausdruck bringen wollen, richtet sich zuerst unser BUck auf unser erlauchtes Fürstenhaus, das unsere Hochschule während eines halben Jahrtausends mit Wohlwollen bedacht hat. Nicht allein als Förderer, sondern als Teilnehmer am wissenschaftlichen Leben haben so manche Wettiner sich bewährt. Die philosophische Fakultät hat Se. Königliche Hoheit den Prinzen Johann Georg zum Ehrendoktor gewählt und bittet ihn, ihr als solcher näher zu treten. 
Die edlen Intentionen unseres Fürstenhauses haben verständnisvolle Ausführung bei einer erleuchteten Regierung gefunden. Wir bringen unsere dankbare Wertschätzung zum Ausdruck, indem wir den hohen Verwaltungsbeamten, der viele Jahre hindurch seine sachkundige Fürsorge der Universität widmete, den Herrn Ministerialdirektor Waentig mit der höchsten akademischen Würde bekleiden. Wir danken überdies den Ständen des Landes und promovieren den langjährigen Referenten für das Universitäts-Budget der 2. Kammer, Herrn Hähnel. 
Fürstliche Huld und Unterstützung der Regierung und Volksvertretung ist uns unentbehrlich; aber in der Anspannung der eigenen Kraft müssen wir unseren Haupterfolg suchen. Und unser Einfluß beruht zum guten Teil auf unserer Korporation. Unsere Fakultät,  selbst   groß  und  in  ihren   wissenschaftHchen 
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Zielen mannigfach, fühlt sich stets nur als Teil der großen Universität. Und so huldigt sie, die älter ist als die Organisation der Gesamtuniversität, dem Oberhaupt der universitas, dem Mann, den das Vertrauen der Kollegen in diesem denkwürdigen Jahre an die Spitze berufen hat: als Nachfolger des ersten „magistratus studii", kreiere ich den derzeitigen Rector magnificus Dr. iuris Karl Binding zum Doktor der Philosophie. 
Einst durfte der Rektor der Universität kein Leipziger Bürger sein. Jetzt sind wir gute Leipziger. Wir lieben die gewaltig emporstrebende Großstadt, die Handels- und Industriestadt, die doch im besten Sinne immer zugleich Universitätsstadt geblieben ist. Wir bezeugen unsere Treue dadurch, daß wir die beiden Oberhäupter der Stadt, den Herrn Oberbürgermeister Dittrich und den Stadtverordneten-Vorsteher Rothe in den Kreis unserer Magistri und Doctores aufnehmen. 
Wie der Handel Leipzigs nach allen Weltteilen reicht, so sollen die Bestrebungen der Universität die ganze Welt umspannen. Universellen Charakter hatte unsere Hochschule von Anfang an, universell soll sie bleiben: universell ist jede wahre Wissenschaft. Und so mögen die heutigen Ehrenpromotionen von Fachgenossen bezeugen, daß wir uns in unserem Wahrheitssuchen eins fühlen mit allen echten wissenschaftlichen Forschern — ob sie in Leipzig und Deutschland wirken oder in anderen Ländern. 
Die Fakultät schätzt den Schweden Iwan Fredholm als hochbedeutenden Mathematiker und  ernennt ihn zum Ehrendoktor. 
Sie promoviert die beiden Geologen, welche in ihrem Vaterlande und weit darüber hinaus bahnbrechende Forschungen angestellt und das Verständnis der historischen Bildung unseres Planeten gefördert haben, die Herren Archibald Gcikie in London und Charles Barrois in Lille. 
Sie bringt ihre Bewunderung solchen l'orschungcn dar, die dem menschlichen Körper gelten und das Geheimnis des menschlichen Wesens zu entschleiern suchen, sei es durch sorgfältige Einzelexperimeiite, sei es durch kühne Hypothesen; sie promoviert  den   Hallenser   Anatomen   Roux,  den   Leipziger   Gehirn
Physiologen Flechsig, unseren Kollegen der medizinischen Fakultät, den Wiener Physiologen Exner, den Deutsch-Amerikaner Loeb. 
Wissenschaftliche Theorie und Tendenzen praktischer Verwendung gehen besonders zusammen in den Wissenschaften der Physik und Chemie. Theoretiker und geniale Praktiker werden von uns gleich hoch geehrt. Wir ernennen zu Ehrendoktoren den amerikanischen Physiker Michelson in Chicago, den dänischen Physiker und Ingenieur Poulsen in Kopenhagen, den Chemiker Arrhenius in Stockholm. 
Von jeher sind jene Studien, welche der Erforschung des menschhchen Geisteslebens und seiner Geschichte gewidmet sind, an unserer Universität ausgedehnt betrieben worden. Auf den verschiedensten Gebieten größten wissenschafthchen Strebens und in den verschiedensten Kulturländern haben wir Genossen, Führer, Vorbilder. 
Heute wollen wir einerseits Männer ehren, die die Sprachen der abendländischen und morgenländischen Völker vergleichend betrachten und allgemeine Prinzipe erforschen, anderseits Männer, die auf einzelnen, besonderen Sprach- und Literaturgebieten bahnbrechend gewirkt haben und wirken. Wir promovieren den finnischen Sprachforscher, den Professor zu Helsingfors Setälä, den Altmeister des Keltischen und Germanischen, den Niederländer Kern, den ausgezeichneten Forscher auf dem Gebiete der klassischen Philologie, Professor Heiberg in Kopenhagen, den Runenforscher Wimmer in Kopenhagen, den Orientalisten Senart in Paris und den engHschen Literarhistoriker Ward in Cambridge. 
Sprachforschung leitet zur Erforschung der gesamten Kultur hinüber. Sprachforschung, Archäologie, Geschichte gehen zusammen. Wir ehren den Vertreter der klassischen Archäologie Kavvadias in Athen, den Forscher auf dem Gebiet der Geschichte Palästinas Hermann Guthe, unseren Kollegen der theologischen Fakultät, den Ägyptologen Griffith in Oxford, den Historiker der Griechen und Römer den Russen Rostowzew in Petersburg. 
13* 
—    196   — 
Die Geschichtswissenschaft verträgt und fordert verschiedenartigste Behandlung. Dem Wirken einzelner Persönlichkeiten und der Entwicklung eines Volkstums, den politischen, den wirtschaftlichen oder den geistigen Mächten des gesellschaftlichen Lebens wird nachgegangen, einzelne Seiten oder die Gesamtheit wird zu erfassen gesucht. Uns ist alles willkommen, was den Stempel wahrer Wissenschaftlichkeit trägt. Als trefflichen Bearbeiter der Kunstgeschichte seines Landes promovieren wir den Römer Venturi, als Vertreter der politischen und wirtschaftlichen Geschichte vornehmlich Belgiens Henry Pirenne in Gent. 
Gerade auf dem Gebiete der Geschichtsforschung erhahen wir Hilfe von Gelehrten anderer Fakultäten, besonders von Juristen, die durch die geschichtliche Fundierung ihrer Wissenschaft tief in den Bereich der Historie eindringen. Wir betrachten solche Männer auch als zu uns gehörig und als unsere Meister und Führer. Wir ernennen zu Ehrendoktoren den Rechtshistoriker Karl von Amira in München, den deutsch-österreichischen Rechtshistoriker Luschin von Ebengreuth in Graz und den Schweizer Juristen Eugen Huber in Bern. Wir ehren überdies den amerikanischen Freund der Deutschen Burgess von der Columbia University in New York, den wir als Teilnehmer an unserem Feste erwartet hatten. 
Aber wir anerkennen nicht allein Mitglieder der Gelehrtenzunft, Genossen der Gelehrsamkeit, wir sehen auch als wichtige Mitarbeiter an solche hochstrebende Männer, die, ohne eigentlich Gelehrte zu sein, wissenschaftlichen Geist pflegen; die mitunter gleichsam von der Seite des Vergnügens her weitere Kreise ernst anzuregen und die Gewinnung wahrer Bildung und eines weiten Gesichtskreises zu verschaffen vermögen. Wir ernennen den Leipziger Verlagsbuchhändler Fritz Baedeker zum Ehrendoktor. 
Aber wir sehen im höchsten Sinne als unsere Mitarbeiter die Künstler an. Wenn wir auch nicht immer schlechthin den Weg billigen, der eingeschlagen wird — da, wo wir einen tiefen Ernst des Strebens und eine überragende Macht des Geistes 
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erkennen, da versagen wir nicht unsere Bewunderung, wir ernennen den Dichter Gerhart Hauptmann zum Ehrendoktor. Als Bundesgenossin in unserem Streben, das auf eine Veredelung des Menschengeschlechtes gerichtet ist, gih uns die Musik, als Bundesgenossen gelten uns die Pfleger der Musik, sei es daß sie selbstschafFend wirken, sei es daß sie durch Nachschaffen das Leben adeln und uns über das Nichtige zu erheben vermögen. Wir ernennen zum Ehrendoktor unseren Leipziger Meister Schreck. Und nun erklinge unter seiner Meisterleitung das schhchte Lied, das unsere ernste akademische Feier beschließt. 
Mit der prachtvollen Komposition von J. S. Bach: Alles was Odem hat, lobe den Herrn! Halleluja! schlössen die Thomaner den Festakt in der Halle. 
2. Der Festzug. 
Alsbald erhob sich die Versammlung. Es galt nun auf der großen Tribüne vor dem Museum die Plätze zur Besichtigung des Festzuges einzunehmen. Der König mit dem Vertreter des Kaisers und die hohen Herrschaften wurden in das Königliche Festzelt geleitet. 
Da es für den Zug, der übrigens mit der größten Pünktlichkeit antrat, noch etwas zu früh war, war Gelegenheit geboten, in den Räumen des Kunstvereins und auf den Tribünen sehr willkommene Erfrischungen zu nehmen. 
Und nun nimmt Dr. Chun, in dessen Kopfe ja der ganze Festzug entsprungen war, und der zusammen mit dem studentischen Festausschuß eine unglaubliche Mühe auf seine Aufstellung verwandt hatte, am besten selbst das Wort und erzähk uns: 
Von Seiten der Jubiläumskommission wurde der Prorektor Dr. Carl Chun mit der Veranstaltung des Festzuges, der durch die Munifizenz des Landtages ermöglicht worden war, betraut. Es lag in der Natur der Sache, daß man den Festzug als historischen veranlagte, der an den Werdegang unserer Universität im Laufe von fünf Jahrhunderten anzuknüpfen hatte. Zudem fiel es nicht schwer schon bei einem flüchtigen Überblick Momente herauszugreifen, welche geeignet waren, ein charakteristisches Bild von dem 
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Entwicklungsgang des studentischen und gelehrten Lebens, des Eingreifens der Landesfürsten und der Einwirkung geistiger Strömungen während der einzelnen Jahrhunderte zu geben. So kam es denn, daß man schließlich Wert darauf legte, konkrete Vorgänge darzustellen, und auf die übliche Festzugsallegorie zu verzichten. Es läßt sich allerdings nicht leugnen, daß die Allegorie der künstlerischen Betätigung bei dem Aufbau der einzelnen Gruppen einen freieren Spielraum gewährt, als die nüchterne Vorführung wichtiger Ereignisse an der Hand der früheren Berichte. Wenn nun auch die erstere nicht vollständig ausgeschlossen wurde, so empfahl es sich doch, den Schwerpunkt auf die historisch getreue Wiedergabe einzelner Vorgänge aus der stolzen Vergangenheit unserer Universität zu legen. Bei der Auswahl der darzustellenden Gruppen hatte der Prorektor sich des Entgegenkommens aller Kollegen zu erfreuen, an die er sich um Rat wendete. Unter ihnen mag namentlich auf den Verfasser unserer Universitätsgeschichte, Prof. Erler in Münster, hingewiesen werden. 
hl einer engeren Kommission, welcher der Direktor des Kunstgewerbemuseums, Prof. Graul, der Oberbibliothekar Prof. Zarncke und der aus 11 Mitgliedern bestehende studentische Jubiläumsausschuß angehörten, wurden die Vorschläge des Prorektors für Ausgestaltung der einzelnen Gmppen eingehend erörtert und späterhin einer Reihe von Leipziger Künstlern, nämlich den Herren SteinerPrag, Prof. H^roux, Erich Grüner, Wustmann und Architekt Drechsler vorgelegt, die ihre Mitwirkung für Anordnung der Gruppen in Aussicht stellten. Nicht leicht fiel es, die Studentenschaft zu einem geschlossenen Zusammengehen bei den Vorbereitungen für den Festzug zu bewegen. Wenn schließlich in voller Harmonie, ohne den geringsten Mißklang die Korporationen mit der freien Studentenschaft und den Mitgliedern der Seminare in erfreulichem Wetteifer zusammenwirkten, so ist dies dem geschickten Eingreiien des studentischen Ausschusses, insbesondere seines energischen und unermüdlicheil Vorsitzenden, stud. theol. Rausch von der Lausilzer Predigergesellschafl, zu verdanken. 
Nachdem es dann späterhin gelungen war, einen günstigen Kontrakt mit der ik-rliner l-irma „Cjermania" für Lieferung von Kostümen, 
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        Einzug der Prager Studenten 1409.   I. 
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        Einzug der Prager Studenten 1409.   II. 
—    199    — 
Wagen und sonstigen Requisiten abzuschließen, ließ ihr Chef, Herr Peter A. Becker, es sich angelegen sein, durch Neuanfertigung von nahezu Scämtlichen Kostümen den weitgehenden Anforderungen an der Hand seiner bewährten Erfahrungen gerecht zu werden. 
Als Resultat der mehrfachen Beratungen wurden folgende Gruppen in Aussicht genommen, die wir gleich im Anschluß an ihren tatsächhchen Aufmarsch schildern wollen. 
I. Gruppe: Einzug der Prager Studenten in Leipzig, Sommer 1409. 
Die Gruppe, aus anucähernd 500 Personen bestehend, wurde von der freien Studentenschaft (Finkenschaft) gestellt. Ihr ritten der Heerpauker und 16 Fanfarenbläser in der Tracht des beginnenden 15. Jahrhunderts mit dem Wappen der vier Nationen voraus. Es folgten Träger mit dem Modell des Prager Domes und hierauf die auf der Wanderung befindlichen Prager Studierenden zu Fuß, zu Pferd und in Wagen mit ihren Professoren. 
Man hatte sich mit allem ausgestattet, was für die lange Wanderung notwendig erschien: Marketenderwagen, Rinder, Esel, lebendes Geflügel brachten Abwechslung, nicht minder auch die eindrucksvollen Gesänge der Scholaren, welche auf altertümlichen Lauten und Musikinstrumenten begleitet wurden. 
2. Gruppe: Gründung der Universität durch Markgraf Friedrich den Streitbaren 1409. Die Gruppe stellte den Einzug des Markgrafen Friedrich des Streitbaren und seines Bruders, Markgraf Wilhelm, in Leipzig dar und war vorwiegend bestimmt, ein Bild der Trachten und des Lebens zu Beginn des 15. Jahrhunderts in unserer Stadt zu geben. Sie eröffneten Bürger, Volk und Ratsherren; ihnen folgte die GeistHchkeit: Dominikaner aus dem Paulinerkloster, Franziskaner aus dem Barfüßerkloster und Augustiner Domherren aus dem Thomaskloster, Prälaten und Bischöfe unter Baldachinen. Dazu gesellten sich Nonnen aus den Leipziger Klöstern, Chorknaben und Mädchen, welche geistliche Gesänge der damaligen Zeit vortrugen. Ein allegorischer Festwagen mit dem Wappen der Universität (der heilige Laurentius mit dem Rost und Johannes mit  ciem Lamm), geleitet 
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von Jungfrauen mit Kränzen und besetzt mit Darstellerinnen der freien Künste, leitete über zu dem Lehrkörper mit den vorausschreitenden Pedellen und dem ersten Rektor Otto von Münsterberg an der Spitze. Den Beschluß bildeten die beiden Landesherren mit ihrem statthchen Gefolge von gepanzerten Rittern, Reisigen zu Fuß und Edelfräulein. Die aus etwa 300 Teilnehmern bestehende Gruppe ward von den Sängerschaften (Paulus und Arion) und von den \"erbindungen Herc}-nia und Suevia gestellt. Die weibUchen Darstellerinnen wurden teils den Angehörigen von Universitätsbeamten, teils Mädchenschulen entnommen; Damen vom Theater bildeten die Gruppe des Fest^'agens. 
3. Gruppe: Einzug der Wittenberger zur Leipziger Disputation am 24. Juni 1519. 
Für die Anordnung der Gruppe wurde der anschauUche Bericht, welchen der Wittenberger Prediger Sebastian Fröschel aus Amberg 1566 veröflFentlicht hatte, zugrunde gelegt. Den Mittelpunkt bildeten die beiden Wagen, in denen Dr. Karlstadt mit dem jungen Rektor von Wittenberg, dem Herzog Barnim von Pommern, und andererseits Luther und Melanchthon saßen. 
Geleitet wurde die Gruppe von 200 bewaffneten Wittenberger Studenten. Sie nahm, ■vsne der ganze Festzug, teilweise denselben Weg, der damals durch das Grimmaische Tor über die Grimmaische Straße und zu dem alten Marktplatz eingeschlagen wurde. Besonders wirkungsvoll gestaltete sich der Umzug um den Marktplatz, als beim Eintreffen der Gruppe die Glocken der Thomaskirche läuteten und die Wittenberger Studenten alte Landsknechtlieder und den Choral „Eine feste Burg ist unser Gott" anstimmten. 
Die Gruppe wurde dargestellt von den theologischen Verbindungen und von den wissenschaftlichen Vereinen. 
4. Gruppe: Kurfürst Moritz um 1350. Die Gruppe war bestimmt, nicht nur den Regenerator der Universität vorzuführen, sondern auch ein Bild der sächsischen Rcnaissanceperiode zu geben. Ihr erster Teil stellte einen Jagdzug dar mit Edclleuten und Edcldamen zu Pferde, Jägern, Jagdbeute und einem gefesselten Wilddieb.    Der zweite Teil führte den Kur
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fürsten mit Rektor Börner und dem kurfürstlichen Gefolge vor, dem sich die Kurfürstin in dem Prunkwagen der damaligen Zeit mit ihren Hofdamen anschloß. 
Die Gruppe wurde gestellt  von  den  Freien  schlagenden  Verbindungen und von Töchtern der Universitätsprofessoren. 
5. Gruppe: Tilly gibt Leipziger Professoren das Geleit 1631. Für die Darstellung der Zeit des Dreißigjährigen Krieges wurde ein Vorgang gewählt, der sich kurz vor der Schlacht bei Breitenfeld abspiehe und an den Empfang einer Deputation von Professoren, die um Schonung der Universität im Falle einer Beschießung baten, anknüpfte. Die Maske von Tilly, nicht minder auch das stattliche Aufgebot von Rehern in der malerischen Tracht der Buttlerschen Dragoner (Mannschaften des Feldartillerie-Regiments Nr. 77) verfehken nicht die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
6. Gruppe:   Studententracht  zur Zeit  der Gründung  der  ältesten Korporation, der Lausitzer Predigergesellschaft 1716. Die Gruppe wurde dargestellt von der Societas Lusatorum Sorabica. 
7. Gruppe: Gottfried Wilhelm Leibniz, Leipziger Student 
und Magister 1661 —1665. Die Gruppe versinnlichte den Abschied Leibnizens von Leipzig im Jahre 1665  und wurde  dargesteUt von Mitghedern des germanistischen Institutes und des Vereins immatrikuherter Studentinnen. 
8. Gruppe: Gotthold Ephraim Lessing, Leipziger Student 
1746—1748. Zur Darstellung der Lessinggruppe wurde die Truppe der Frau Neuber herangezogen, die in einem Thespiskarren, begleitet von Lessing, Schauspielern und Schauspielerinnen zu einer Vorstellung in der Umgebung Leipzigs auszieht. Sie wurde dargestellt vom Verein immatrikulierter Studentinnen und von Studenten. 
9. Gruppe: Johann Wolfgang Goethe, Leipziger Student 
1765—1768. Da  der  Goethesche  Kreis  sich  schwer  zu  einer  einheitlichen Gruppe vereinigen läßt,  so lag ihr die Vorstellung eines Spazier
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ganges auf der Leipziger Promenade um 1766 zugrunde. Es erschienen: Vater Stock mit seinen zwei Töchtern, die Famihe Oeser mit Friederike Oeser im Wagen, Kätchen Schönkopf, mitgenommen von der FamiUe Breitkopf, Goethe, Magister Geliert mit Christian Felix Weise, Behrisch u. a. 
Die Gruppe wurde dargestellt vom Kunstwissenschaftlichen Verein und von freien Studenten. Der Wagen (Reisewagen von August dem Starken) wurde von dem Königlichen Marstall zur Verfügung gesteht. 
10. Gruppe: Faustszene aus Auerbachs Keller, dargestellt von der 
Verbindung Grimensia. 
11. Gruppe: Befreiungskrieg 1813:   Körner und die Lützowschen 
Reiter.    (Karl Theodor Körner, Leipziger Student 1810.) 
Körner, dargestellt von einem Studierenden des Corps Thuringia in 
trefflicher Maske, reitet den Lützowschen Reitern voraus, für die das 
Kriegsministcrium die Mannschaften des Trainbataillons Nr. 19 und des 
Feldartillerie-Regiments Nr. 77 auf Rappen zurVerfügung gestellt hatte. 
12. Gruppe: Leipziger  Burschenschaften, Landsmannschaften und Korps in ihren Trachten während des ersten Drittels des 
19. Jahrhunderts. Der Gruppe, welche von den Burschenschaften, Landsmannschaften und Korps gestellt wurde, ritten die Chargierten der Korps in Volhvichs voraus, den sie speziell auch bei dem 400jährigen Jubiläum der Universität anlegten. Eröffnet wurde die Gruppe durch die Burschenschaftler in jenen Trachten, welche sie bei dem Aufzug zum Wartburgfest trugen. Die Korps kehren von einer feuchtfröhlichen Kneiperei (Bierstaat) und die Landsmannschaften von einer Mensur zurück. Der Gruppe folgte ein Wagen mit der Vorführung einer Karzerkneipe, dargestellt von der Rechts- und Staatswissenschaftlichen Verbindung Istaevonia. Den Schluß bildete ein von Nachtwächtern begleiteter Bücherwagen, das Begräbnis der Wissenschaft versinnlichend, dargestellt von der A. T. V. Alemannia. 
13. Gruppe: Studentenwachc während des Strai3enaufstandes 
im September  1830. Die Gruppe wurde  an  der Hand zeitgenössischer Illustrationen 
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        Einzug von Luther und Melanchthon zur Leipziger Disputation am 24. Juni 1519. 
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        Kurfürst Moritz um 1550.    Wagen der Kurfiirstin.    Der Kurfiirst mit Rektor Börner. 
von d.n VerbinJungen Agronomia, Wettina, Fridericiana, A. T. V. Alemannia und Aliad. Ruderverein dargestellt. 
,4  Gruppe: Chargierte mit der neuen Universitätsfahne Die' Chargierten aller farbentragenden Verbindungen zu Pferde. Der Gruppe fuhren die vier ältesten ehemaligen Letpztger Studenten, darunte   d r ehrwürdige Superintendent Martins aus Halle a. S.   >.u 7u  Setirester) in einem Galawagen aus dem Kön.ghchen Marstall voraus    Hierauf folgten Chargierte der Sorabia ,n etneirr Wagen mi   d« neuen Universitätsfahne und dann zu je dreien der lange Zu. beritt ne? Chargierter.    Wenn die stramme Haltung der Chargtaen"g meine Anerkennung fand, so ist dies den Bemühungen ds Mitgliedes des studentischen Ausschusses, stud. ,ur. N,ck, z erdanke^n, der schon etnige Wochen vor Begtnn des Ju .laum   ™^ der Leitung der Reitübungen begann und mit den Chargierten der Istaevonia die Gruppe eröffnete. 
Im   Hinblick   auf  die   zahlreichen   Deputationen   ausländischer Studierender, welche aus Anlaß der Universitätsfeier erschienen waren, wurde beschlossen, sie zum Vorantritt vor dem historischen Festzug aufzufordern und gleichzeitig die  in   Leipzig anwesenden  äußerte hen Studierenden zu ersuchen, daß sie sich durch Deputationen vemeten ließen.    Es lag in der Natur der Sache, daß man den in stattlicher Anzahl erschienenen Studierenden der deutschen Ho t chule Prag den Vortritt einräumte.    So wurde denn der Festzug e „geleitet durch die fünf Pedelle der Prager Universität in ih«n akertümhchen Trachten und durch die von der Bevölkerung mit r ud gem Zuruf begrüßten Abordnungen der deutschen Studenten aurPrao    Ihnen fotgten die studemischen Abordnungen deutscher, SP z^l   auch aller slchsischen Hochschulen.    Unter den Gruppen ausländischer  Studierender,  die -"\ Teil Nationaltracht angelegt hatten, fielen besonders die farbenprächtige Abordnung de  Bulgaren der Griechen und die Chinesen und Japaner ,n ihren kostbaren alten 
Kriegertrachten auf. 
Wie aus der Aufzählung der einzehien Gruppen hervorgeht, so sind wir verschiedenen Gönnern, welche speziell dem Festzug ihr 
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Interesse zuwendeten, zu Dank verpflichtet. Auf Veranlassung Sr. Exzellenz des kommandierenden Generals von Kirchbach und nach eingeholter Genehmigung Seiner Majestät des Königs wurden die Trompeterkorps und die Regimentsmusiken der hier garnisonierenden Regimenter und etwa 130 Mann aus berittenen Truppenteilen zur Darstellung der Tillyschen und Lützowschen Reiter zur Verfügung gestellt. Se. Exzellenz der Oberstallmeister von Haugk veranlaßte, daß einige historische Wagen aus dem Marstall geliehen wurden. Außerdem half die Firma Riebeck & Co. Akt.-Ges. mit ihrem großen Bestand an Zugpferden und Wagen aus. Immerhin reichte bei der großen Zahl von berittenen Chargierten und Einzelreitern der in Leipzig verfügbare Bestand an Pferden nicht aus. So wurden denn mit den Tattersalls von Dresden, Altenburg, Halle und Dessau Verträge für Lieferung von Reitpferden abgeschlossen, die in der Frühe des 30. Juli mit einem Extrazug nach Leipzig befördert wurden, in den gleichzeitig auch die Pferde der in das Lager bei Zehhain abgerückten Truppenteile, die Jägerkapelle 12 und die Wagen des Kgl. Marstalls verladen wurden. 
So waren es denn schließlich annähernd 2300 Personen, welche an den Gruppen des Festzuges sich beteiligten. Er nahm seinen Weg durch die Stephanstraße und die Königstraße über den Roßplatz und defilierte vor dem Königlichen Zelt, das vor der Freitreppe des Museums, flankiert von den beiden großen für die Festgäste bestimmten Tribünen, errichtet worden war. Nach dem Vorbeimarsch an der gleichfalls mit Tribünen besetzten Universität bog der Zug in die Grimmaischc Straße ein, umzog den Marktplatz und gelangte durch die Petersstraße auf die neue Promenade vor dem Rathaus. Damit die Teilnehmer an dem Zuge Gelegenheit fänden, auch selbst die einzelnen Gruppen zu sehen, war eine lange Schleife durch die breite Karl-Tauchnitzstraße bis zum Bisniarckdenkmal vorgesehen worden. Hierauf wurde die ganze Promenade längs des Rathauses, des Thomasringes und Fleischerplatzes, des Blücherplatzes und des Georgiringes durchzogen, bis schließlich nach Einbiegen in den Grimmaisclien Steinweg und in die Stcplianstraße die Auflösung an dem Ausgangspunkte erfolgte. 
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        Da jedenfalls dafür Sorge getragen werden mußte, daß die einzelnen Gruppen ihre Maskierung und Herrichtung ungestört an den einzelnen Sammelpunkten in die Wege leiten konnten, so wurden die Direktoren der naturwissenschaftlichen und medizinischen Universitätsinstitute — mit Ausnahme der hierfür nicht geeigneten Khniken — längs der Liebig- und Linnestraße, sowie die städtische vorgesetzte Behörde des Nikolaigymnasiums gebeten, die Gebäude den Gruppen des Festzuges zur Verfügung zu stellen. Dies wurde von allen Seiten bereitwillig gestattet und so herrschte denn schon von früh an ein lebhaftes und originelles Treiben in dem medizinisch-naturwissenschaftlichen Viertel. Die Perückenmacher-Innung hatte es übernommen, die Teilnehmer zu schminken und mit Perücken zu versehen, was sie mit anerkannter Promptheit in zwei Stunden erledigte. Mit Rücksicht auf den langen Weg, der zurückzulegen war, wurde weiterhin für eine Verpflegung der gesamten Teilnehmer an den Sammelpunkten Sorge getragen. Es war ein Glück, daß der Tag sich kühl anließ, wenn auch das seit dem frühen Morgen ständig fallende Barometer und der bewölkte Himmel, durch den selten ein Sonnenstrahl brach, die Teilnehmer mit banger Sorge erfüllte, daß ein einsetzender Regen die Mühe und Arbeit langer Monate zunichte machen möchte. Aber das Wetter hielt sich und ein kaum bemerkter schwacher Sprühregen tat der festlichen Spannung und Freude keinen Abbruch. 
Wenn der Festzug punkt 12 Uhr programmmäßig sich in Bewegung setzte und ohne Störung in den vorgesehenen Abständen vorbeimarschierte, so ist dies ein wesentliches Verdienst des studentischen Ausschusses und der wohldurchdachten, von den Studenten Lange und Pfotenhauer gegebenen Direktiven für den Aufmarsch. In Automobilen, begleitet von Eilboten auf Fahrrädern, wurden die Straßenzüge, in denen die Aufstellung erfolgen sollte, unablässig abgefahren und alle Stockungen, die etwa durch das Einfahren der Festwagen und Anreiten der berittenen Truppen herbeigeführt wurden, rasch beseitigt. Längs des ganzen Zuges hatte die Freiwillige Sanitätskolonne ihre Beamten aufgestellt und außerdem war durch Samariterstationen dafür Sorge getragen worden, daß bei   etwaigen  Unfällen  rasch  Hilfe  geschafft  werden  konnte. 
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Zudem waren die Teilnehmer und die Pferde bei UnfallversicherungsGesellschaften gegen etwaigen Schaden versichert worden. 
Die Menschenmassen, vermehrt durch die Bevölkerung der Umgebung, welche in Extrazügen herbeigeeilt war, standen an manchen Stellen in beängstigender Enge oder besetzten die Häuser bis hoch auf die Dächer hinauf, erwartungsvoll ausschauend und von der Pünktlichkeit des Eintreffens des Festzuges angenehm überrascht. Daß auch nicht ein einziger Unfall zu verzeichnen war, ist nicht nur der günstigen Witterung, sondern auch der musterhaften Haltung der Volksmenge und der Teilnehmer am Festzug zuzuschreiben. 
Es läßt sich nicht leugnen, daß das Niveau eines von Studenten veranstalteten historischen Festzuges höher steht, als das bei ähnlichen Aufzügen übliche. Temperament, studentischer Frohsinn und das improvisierte Erfassen des historischen Charakters der Gruppen verleihen einem derartigen Festzug besonderen Reiz. Man machte von der Maskenfreiheit ausgiebigen Gebrauch, ohne daß das mit Humor gewürzte Treiben der einzelnen Gruppen irgendwie ausgeartet wäre. So war denn auch von vornherein der Kontakt zwischen Teilnehmern und Zuschauern hergestellt. Gutherzig nahm man den Scherz hin, ging darauf ein und angenehm empfanden es die Darsteller, daß auch von seiten der Bevölkerung — so z. B. in der Karl Tauchnitzstraße — Veranstaltungen für eine flotte Verpflegung getroffen waren. Entstand einmal auf dem langen Wege eine Stockung, oder wurde der Spitze ein Halt geboten, so sorgten die Gruppen mit Liedern und Vorführungen, daß die Spannung nicht nachließ. Vor der großen Tribüne am Flcischcrplatz lagerten die Prager Studenten in malerischen Gruppen: Marketenderwagen, Pferde, Rinder und Esel wurden zusammengetrieben und unter dem Jubel der Zuschauer begann ein Treiben, das vielleicht noch mehr als der Vorbeimarsch die alte Zeit in das Gedächtnis zurückrief. 
In der mustergültigen und sympathischen Haltung der Bevölkerung sehen wir den schönsten Lohn für die aufgewendete Mühe. Indem wir ihr unseren besonderen Dank aussprechen, freuen wir uns, daß  sie  das  Motiv   für Veranstaltung  des   l'estzugcs   heraus
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        Abreise von 
Leibniz aus Leipzig im Jahre 1665. 
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        Goethe mit semem 
Kreise auf der Leipziger Promenade 1766. 
1 
fühlte und würdigte: den Versuch, die Gesamtheit an der Jubelfeier teilnehmen zu lassen und der Stadt, mit der die Universität seit 500 Jahren verwachsen ist, die große Vergangenheit sinnfällig in das Gedächtnis zurückzurufen. 
3.   Die Festvorstellung im  Theater  und  das   Gewandhauskonzert. 
Der Nachmittag von 2—7 Uhr war absichthch von offiziellen Festveranstaltungen frei gelassen. 
Die Angehörigen der Universität wollten doch gerne auch einmal mit ihren Ehrengästen zusammen sein und von auswärts gekommene Freunde zu sich einladen können. 
Im Palais fand um halb sechs Uhr Königliche Tafel statt, an der alle Mitglieder des Königlichen Hauses und alle anwesenden Fürstlichkeiten teilnahmen. Von den Vertretern der auswärtigen Universitäten waren zu Ehren des Kaiserlichen Vertreters die Rektoren von Berhn und Straßburg geladen, von der Leipziger Universität der Festredner des Tages, der Rektor und die Dekane. 
Sehr glanzvoll verliefen dann abends die von der Stadt der Universität und ihren Gästen gegebene Festvorstellung im Theater, deren Programm drei Einakter enthielt: Philotas von Lessing, die Laune der Verliebten von Goethe und die Huldigung der Künste von Schiller, sowie das Festkonzert im Gewandhaus, das in seinem ersten Teil R. Wagners Vorspiel zu den Meistersingern und R. Schumanns DmoU Symphonie, in seinem zweiten Teil die Symphonie aller Symphonien, die CmoU-Symphonie von van Beethoven brachte. 
Alle unsere Ehrengäste und unsere früheren und jetzigen Kommilitonen, soweit wir ihnen Plätze überweisen konnten, waren, soweit es irgend anging, nach ihrem Wunsche zwischen Gewandhaus und Theater verteilt worden. Beide Häuser waren bis zum letzten Platze gefüllt. Auch eine Anzahl der Fürstlichkeiten besuchte von Anfang an das Theater, andere das Gewandhaus. Ebenso hatte sich die Universität auf die beiden Häuser verteilt. Der Rektor befand sich stets, wo der Rcctor magnificentissimus weilte. 
Der König hatte seinen Besuch zuerst dem Gewandhause zugesagt und wurde dort von der Direktion ehrerbietigst empfangen. 
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von dem Publikum beim Betreten der Loge auf das lebhafteste begrüßt. 
Das Orchester unter Nikisch' Meisterleitung  spielte prachtvoll. 
Nach dem Ende des ersten Teils brach Seine Majestät auf, um nun auch noch das Theater zu besuchen. Ein großer Teil der im Gewandhause anwesenden Fürstlichkeiten schloß sich dem Aufbruche zu dem gleichen Zwecke an. Auch am Theater wurde der König feierlich empfangen und von dem vollen Hause mit lebhaftem Hoch begrüßt, das namens der Universität Dr. Friedberg ausbrachte. Die Vorführungen in beiden Häusern fanden das dankbarste Publikum. Besonders stürmisch war der Beifall nach der herrlichen x^ufführung der Cmoll-Symphonie. 
Die Stadt wie die Gewandhausdirektion hatten unseren Gästen einen hohen Genuß und eine große Freude bereitet — ganz entsprechend dem Wahlspruch des Gewandhauses: Res severa verum gaudium, zu dem sich auch die Universität gern bekennt. Sie haben uns beide dadurch zu tiefem Danke verpflichtet, den wir auch dem Direktor des Theaters, Herrn Volkner, sowie allen Künstlern und Künstlerinnen darbringen, die sich an den Aufführungen an beiden Kunststätten beteiligt haben. 
Beide Darbietungen endeten programmäßig um 9 Uhr. 
4. Der Festkommers. 
Um 7 Uhr, also zu derselben Zeit, als die Theatervorstellung und das Gewandhauskonzert begannen, öffneten sich die Pforten der Festhalle und der große Raum begann sich allgemach zu füllen. Über den Verlauf des Abend berichtet Dr. Köster: Die Zerlegung der Halle in Zonen bewährte sich sehr gut. Jeder Gast war auf seiner weißen, gelben oder blauen Einladungskarte aufgefordert worden, sich von einem Festordner, der ein Abzeichen von gleicher Farbe trage, an den ihm bestimmten Tisch geleiten zu lassen. Und diese studentischen Festordner haben ihres Amtes mit Geschick gewaltet. Die Oberaufsicht in der gelben und blauen Zone der Halle hatten für den Festabend die Herren Professoren Wilckcn und Richard Heinze übernommen. Der Ausschank begann lange vor dem offiziellen Kommers; den i'hrengäsien wurde W'ürz
burger Hofbräu, allen übrigen das für das Fest angefertigte Riebecksche Jubiläumsbräu gereicht. Bezeichnend für das zwanzigste Jahrhundert war es, daß alkoholfreie Getränke nach Ausweis der Rechnungen von den Studenten lebhaft gefordert wurden. Den Damen wurde von der Konditorei Ziesing & Co. Eis, Sorbet und Backwerk angeboten; diese Firma hat auf jede Entschädigung dafür verzichtet, vielmehr die Summe, die die Universität zu zahlen hatte, dem Fonds für die akademische Turnhalle überwiesen. 
Um 9 Uhr war die Halle fast ganz gefüllt, auch die Gäste, die vorher das Theater oder Konzert besucht hatten, stellten sich nach und nach ein. Um ()\ Uhr betraten die fürstlichen Gäste die Halle, und gegen lo Uhr auch S. M. der König; er wurde von dem Herrn Kultusminister, dem Rektor, dem studentischen Ausschuß und dem Leiter des Kommerses empfangen und unter brausendem Hoch der ganzen Versammlung bis zum Präsidialsitz geleitet. Von der Tribüne aus gesehen machte der bis auf den letzten Platz gefüllte ungeheure Raum, in dem loooo Menschen mit frohen Gesichtern in größter Ordnung fröhlich nebeneinander saßen, einen ganz imposanten Eindruck. 
So begann kurz vor lo Uhr der offizielle Kommers. Bei der gewaltigen Ausdehnung des Festraums war ein Silentium nur durch die Macht der Fanfaren herzustellen, die Herr Kapellmeister Matthey für diesen Abend komponiert hatte. Eine kurze Zeit herrschte Stille für die Ansprache, mit der Dr. Köster den Kommers eröffnete: nach unvergeßhch ernsten Eindrücken, nach Stunden hoher Gelübde solle das Fest seinen Abschluß finden in einem brausenden Akkord der Lebensfreude. Dann wurde das erste gemeinsame Lied angestimmt, das über ein Jahrhundert aus großer Zeit herübertönte, in die auch Leipzig ruhmvoll verflochten war: „Sind wir vereint zur guten Stunde". Und auf das gemeinsame Lied folgte der erste gemeinsame Trunk: der Salamander auf den König, den Rector magnificentissimus. 
Nur noch zweimal war die Menge der Gäste zu schweigendem Lauschen zu bringen: das eine Mal, als der König lächelnden Antlitzes zu der akademischen Jugend sprach und den Salamander kommandierte auf die Landesuniversität; und dann zum letzten Mal, 
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als die beiden akademischen Sängerschaften Gehör für ihre Lieder erbaten. 
Von da ab freihch, nach dreiviertelstündigem Verlauf, lockerte sich etwas die bis dahin bewahrte strenge Ordnung und der Leiter des Kommerses selbst gab dem Wunsch der Tausende nach, die eine Art gewaltiger Defiliercour an der Königstribüne vorüber aufführten. Jeder wollte dem Landesherrn, der in den Festtagen sich so leutselig gezeigt hatte, noch einmal aus nächster Nähe ins Auge schauen. 
Um II Uhr zog sich der König zurück; auch die übrigen fürstlichen Gäste fuhren fort. Der offizielle Teil des Kommerses hatte sein Ende erreicht. Aber ein herzerfrischendes Nachspiel schloß sich doch noch an. Der Rektor wollte das Gaudeamus noch aus jugendfrischen Kehlen hören. Er sprach zu den KommiHtonen Worte des Dankes dafür, daß ihre Einmütigkeit das große harmonische Fest ermöglicht habe. Und so schloß der Abend, der den Beweis erbracht hatte, daß auch auf dem größten Kommers, der vielleicht jemals in gebundenen Formen stattgefunden hat, wenigstens für einige Viertelstunden ganz strenge Ordnung herrschen, d;\ß wirkliche Unordnung ganz vermieden werden kann. 
Das Ende des Kommerses bedeutete für weitaus die meisten das Ende des Festes, wenn auch eine sehr große Anzahl der Gäste noch den folgenden Sonnabend, vielleicht auch noch den Sonntag in Leipzig blieb, um die Feststimmung ausklingen zu lassen. 
Denn das darf wahrhaftig behauptet werden: echte Feststimmung hat das ganze Fest getragen, und gar vielen seiner Teilnehmer wird es gerade wegen der Gehobenheit seiner Stimmung, die kein Mißklang gestört hat, unvergessen bleiben. 
IV. Das Königliche Fest in der Albrechtsburg zu Meißen am Sonnabend dem 31. Juli 1909. 
Der Sonnabend entführte uns schon eine große Anzahl unserer verehrten Gäste. So mußte auch Seine Königliche Hoheit der Großherzog v(M1 Baden uns schon an diesem Tage verlassen. Aber viele   blieben   noch   gehalten   durch   freundschaftliche   Beziehungen 
oder  durch   die Einladung   zu   dem  Feste   in Meißen   oder  durch beide Beweggründe. 
Dies Meißner Fest hatte der König von Anfang an wesentHch Seiner Universität, ihrer Lehrerschaft und ihren Studenten, sowie den Deputierten der auswärtigen Universitäten und Akademien zugedacht. Unsere früheren Dozenten konnten nur zu ganz kleinem Teile mit Einladungen bedacht werden. An jenen Kreis schloß sich natürlich noch eine größere Anzahl von Gästen aus dem Lande und aus der Stadt, die dem Feste besonders nahe standen. 
Es waren so viele Gäste geladen, als die schönen Räume der Albrechtsburg fassen konnten, darunter auch der ganze studentische Festausschuß und weitere 39 Studenten der Leipziger Universität, ferner eine Deputation der studentischen Vertreter aus Prag, die studentischen Deputierten der technischen Hochschule in Dresden, der Forstakademie Tharandt und der Bergakademie Freiberg. 
Die „Auf Allerhöchsten Befehl" ergangenen Einladungen lauteten „zur Könighchen Tafel in der Albrechtsburg zu Meißen am 31. Juli 1909 um 7 Uhr". Ein Coupon berechtigte zur Fahrt nach Meißen und zurück. 
Der Extrazug von Leipzig fuhr 3 Uhr 30 vom Dresdner Bahnhof ab. Wer Meißen noch nicht kannte, hatte auch einen der früheren Züge benutzen können. Das Wetter war mäßig, die Fahrt verUef in sehr angeregter Stimmung. Auf der Station Döbeln, wo länger Halt gemacht wurde und die Wagen für die Haltezeit verlassen werden konnten, gab es lebhafte Begrüßungen, begann aber auch schon das Abschiednehmen, falls man nach dem Feste sich nicht mehr sehen sollte. 
Bei der Ankunft in Meißen um halb sechs Uhr fanden wir den Platz vor dem Bahnhof mit einer großen Zahl zweispänniger Wagen bedeckt, bestimmt alle ankommenden Gäste Seiner Majestät auf die Burg zu befördern. Die ganze Stadt war in freudigster Erregung, und wenn der Empfang an erster Stelle dem geliebten Landesherrn, seinem Hause und seinen Hohen Gästen galt, so fiel doch auch der Universität samt ihren Gästen ein reichhcher Anteil davon zu. Die Häuser waren geschmückt, Fenster und Straßen voll heitrer Gesichter, Tücher  winkten.   Grüße   wurden   gerufen,  Blumen  den 
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Einfahrenden zugeworfen — es war eine helle Freude, durch diese frohe Stadt zu fahren! Der Empfang war so warm, daß nach dem Feste der Rektor nicht umhin konnte, den Bürgermeister der Stadt Dr. Ay — auch einen früheren Leipziger — zu bitten, dem Rat und den Stadtverordneten sowie den Bürgern der Stadt den herzlichsten Dank  der Universität öffentlich  zur Kenntnis  zu bringen. 
Auf dem Burgberg angekommen blieb den Geladenen bis zur Tafel noch eine Stunde Zeit. Alle unsere Gäste, die Meißen noch nicht kannten, waren erfüllt von der großartigen Schönheit des Platzes da oben, besonders von dem herrlichen turmgekrönten Dom und der so schön und ernst hinter ihm liegenden Burg. Die Türen des Domes hatte das Domkapitel geöffnet; das Schiff der Kirche — wegen des Baues noch ohne Gestühl — war wie ein großer Empfangsraum; die Gruft Friedrichs wurde besichtigt; ein Teil der Gäste bestieg den Turm; viele, die sich wohl nie mehr im Leben sehen würden, nutzten die Gelegenheit, sich gegenseitig auszusprechen ; das eventuelle Abschiednehmen setzte sich fort, bis dann kurz vor 7 Uhr die Fanfaren zu Tisch riefen. 
In der Burg erwartete der Gäste nun ein ganz köstlicher Anblick. Die künstlerisch so schönen interessanten, nicht ganz symmetrischen Räume waren aufs feinste mit Pflanzen ausgeschmückt; auf den herrlich gedeckten Tischen standen die schönsten Erzeugnisse der Meißner Kunst, und der freie Raum dazwischen war mit wunderbaren Rosen wie bedeckt — ein königlicher Raum! 
Alle Gäste beeilten sich ihre Plätze aufzusuchen und erwarteten stehend die Ankunft der Herrschaften, die dann unter Vorantritt des Obcrhofmarschalls ihren Einzug hielten. Sie nahmen in der Mitte der großen Tafel des Bankettsaales ihren Platz ein, rechts vom Könige der Großherzog von Hessen, der die FVau Prinzessin Johann Cicorg führte, zu deren Rechten der Herzog von Altenburg saß; links vom König der Prinz von Rumänien, neben dem die Frau Prinzessin Mathilde ilnxn Platz hatte. Daran reihten sich die übrigen Herrschaften. Das ganze königliche Haus, soweit es den Leipziger i-'estakten beigewohnt hatte, feierte auch dieses Schlußfest mit. Nah hinter dem Könige stand die Statue Friedrichs des Streitbaren. Die Tafel im Bankettsaal war als sog. Hufeisen gedeckt.   Parallel dessen 
Flügeln liefen noch drei weitere Tafeln, deren mittlere nicht bis zur Längstafel vorstieß, um diese Tafel vor den Herrschaften nicht zu durchbrechen. 
Gegenüber dem König war dem Staatsminister Dr. Beck der Platz angewiesen und rechts neben ihm dem Rektor der Universität. 
Der Bankettsaal enthielt im ganzen  154 Gedecke. 
In dem großen Kirchensaal neben dem Bankettsaal standen einander parallel zwei große Tafeln mit zusammen 147 Gedecken. Im zweiten Stock waren noch 75 Gäste gesetzt, so daß alle Räume zusammen 376 Plätze faßten. 
Neben jedem Gedeck lag eine Tischkarte, auf der ersten Seite das königliche Wappen, auf der dritten oben über der Speisenfolge ein sehr gelungenes Bild von Meißen von unten am Strom bis hinauf zum Burgberg tragend. 
Während der Tafel erhob sich der König und sprach zum letzten Male in diesen denkwürdigen Tagen: 
Am Schlüsse der für alle Teilnehmer unvergeßlichen Festtage habe ich Sie alle hierher gebeten, um in Meinem alten Ahnenschlosse noch einmal alter Tage zu gedenken. Zweimal war die Universität schon hier, vertrieben durch mißliche Verhältnisse aus Leipzig. Daß Wir heute Unseren Festen hier einen würdigen Abschluß geben, ist deshalb um so erfreulicher. Daher fordere ich Sie auf, auch hier im alten Schlosse wie so oft an diesen Tagen zu rufen: Alma mater Lipsiensis vivat crescat floreat!    Hoch, Hoch, Hoch ! 
Mit Bewilligung Seiner Majestät sprach der Rektor das Schlußwort: 
Majestät! Rector noster Magnificentissime! Marchionis illius Friderici Bellicosi Pronepos lUustrissime, Dilectissime! 
In dem Wirbelsturme der Empfindungen, der jetzt alle Angehörigen der Universität bewegen dürfte, ist es wahrlich nicht leicht, das rechte Schlußwort zu finden! 
Unsere Freunde von auswärts aus allen Weltteilen haben uns in diesen Tagen oft gesagt, unser Fest sei „schön", „erhebend",   sogar   „herrlich"   verlaufen.    Und  wir  dürfen   diesen 
Versicherungen deshalb glauben, weil unsere eigene innere Erfahrung sie bestätigt. 
Ich selbst bin diesem Feste nicht leichten Sinnes, aber doch ohne allzugroße Sorge um sein GeUngen entgegengegangen. War ich doch der mächtigsten und wiUigsten Helfer in Dresden wie in Leipzig sicher! 
Daß mir dieses Fest aber eine der größten Gemütserhebungen meines Lebens bringen würde  —   das hatte ich nicht gedacht. 
Als ich am Donnerstag nach der Kirche klopfenden Herzens, wie ich nicht leugnen mag, an der Seite der Majestät die Bühne des Theaters betrat, und mein Blick auf diese wunderbare Versammlung fiel, wie sie so glänzend saß in dem ruhigen FestUcht, da begann ich ein leises Frohlocken zu fühlen, als könne mehr als nur das gewöhnliche Gehngen erreicht werden. 
Und denselben packenden Eindruck machte das herrliche Bild in der Wandelhalle — wiederum einer nicht nur äußerlich glänzenden Versammlung —, wie sie schaute nach des Königs so liebevoll grüßendem Standbild und mit verhaltenem Atem den feinen Worten des Redners lauschte! 
Ganz andersartig und doch den empfangenen Eindruck nur verstärkend wirkte das Bild der zehntausend Kommilitonen in der Festhalle — in musterhafter Ordnung verharrend, stets geneigt, jeder Bitte des Präsidiums zu entsprechen, soweit die Fülle der Versammelten und der Raum es zuließen! 
Keine Störung! Nicht der kleinste Mißton! Stets der wie voller Orgelklang tönende Akkord reinster edelster Feststimmung! 
Und der König stets der empfundene Mittelpunkt des einzigartigen Festes! 
Solch herrlich Gelingen hat uns Gott beschert, und tief dankbar empfangen  wir dies große Geschenk aus seiner gütigen Hand! 
Fast aller der großen Helfer zu diesem Feste ist wiederholt dankend gedacht. Da ich aber die Undankbarkeit für das größte Laster halte, möchte ich die Universität in keiner Richtung als undankbar schweigende Schuldnerin erscheinen lassen. 
So sei